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P.
Emil R athenau

Von Dr. Robert Haas, Rheinfelden

I.
Die Aufgabe, Emil Rathenaus Persönlichkeit zu schil­

dern und zu zeigen, was von seinem W esen den groben 
W irtschafter erschuf, habe ich gern übernom m en; denn 
ich habe das erste Jahrzehnt dieses Jahrhunderts unter 
und mit Rathenau gearbeitet, dabei zeitweise täglich mit 
ihm in V erbindung gestanden, 
und mir schon damals klar 
zu machen gesucht, w orauf 
denn wohl sein ungew öhn 
licher Erfolg sich aufbaute.
W enn ich im folgenden über 
m anches mit R athenau p er­
sönlich Erlebte berichte, so 
m öge dies gew ährt werden, 
weil solche kleinen Züge 
seines W esens in anschau­
licher W eise seine E igenart 
zeigen, und weil sie manch­
mal blitzlichtartig aufhellen, 
w odurch wohl dieser Mann 
ohne Beziehungen und ohne 
blendende Eigenschaften 
einer der g röß ten  W irtschafts­
führer aller Zeiten gew orden 
i s t ').

Emil R athenaus äußeres 
Leben und seine T aten  sind 
oft und gu t geschildert 
w o rd en 2). W ir wollen hier­
von nur w iederholen, was 
zum V erständnis seiner P er­
sönlichkeit und seines W er­
dens nötig ist.

E mi l  R a t h e n a u  wurde 
in Berlin am 11. D ezem ber 
1838 in einfachen V erhält­
nissen geboren, besuchte dort 
mit m ittlerem  Erfolg das G ym ­
nasium zum G rauen Kloster 
bis zur Prim areife und arbeite­
te alsdann als Lehrling und 
Schlosser w ährend 4 1 / 2  Jahren in der seinen Verwandten 
gehörigen W ilhelm shütte bei Sprottau in Schlesien. Als 
er 5000 Taler von einem Onkel erbte, konnte er auf dem 
Polytechnikum in H annover und Zürich studieren. An­
fang der 60 er Jahre sehen wir ihn als Ingenieur bei der 
Lokomotivfabrik von Borsig (Sohn), bei den Schiffs­
m aschinenw erkstätten von John Penn & Co. in G reen­
wich und der M aschinenw erkstatt von EaSfön & Arnos 
in London tätig. Im Jahre 1865 nach Berlin zurückgekehrt, 
erw arb  er mit seinem Schulfreunde Valentin die Maschinen­
fabrik von M. W ebers in Berlin („eine kleine Fabrik mit 
großem  G arten“). In diese Zeit fällt auch siSne Ver-

i) P ro s p e r  M ér im é e  s a g t :  „Ich l iebe in de r  Gesch ich te  wie in der  Gese ll ­
scha ft  die Anekdote .  Ein D u tz e n d  t re f fe nde r  kleiner Geschich ten ,  recht  erzählt,  
g i b t  mir  den  l eb e n d ig s te n  Begriff  vo n  e iner  Pe rsönl ichke it ,  deren Charakte r ,  
L e b e n s w e i s e ,  V o rzü g e ,  S ch w äch en  ich kennen zu le rnen  b e g e h re . “

-’) A. Riedle r :  „Em il R a th e n au  und  das W e rd e n  de r  G ro ß w ir t s c h a f t . “ 
A r t h u r  F ü r s t :  „Em il Ra thenau ,  d e r  M ann  und  sein W e r k . “ Fel ix P in n e r :  „Emil 
R a i h e n a u  und das  elekt rische Z e i ta l te r . “ C o n ra d  M ats c h o ß :  „Bei tr äge  zur  
G e s c h i c h t e  d e r  Te c h n ik  und  In d u s t r ie . “

beiratung mit Mathilde Nachmann. Nach dem Kriege 
1870/71 erbauten die Inhaber eine neuzeitlich eingerich­
tete große Fabrik in M artinikenfelde, die, als sie erfolg­
reich arbeitete, schließlich von den Banken als „Berliner 
Union“ , gegen den Wunsch Rathenaus als Aktiengesell­
schaft, „gegründet“ wurde. Rathenau ließ sich bar aus­
zahlen, er nahm — was für ihn bezeichnend ist — keine

einzige Aktie und führte nur 
auf Zureden hin als V orstand 
das U nternehm en w eiter' das 
denn auch, wie er es gefürch­
tet hatte, an der m angeln­
den Hilfe der Banken in der 
Krise der G ründerjahre zu­
sam m enbrach. Mit 35 Jahren 
zog sich dann R athenau als 
verm ögender M ann ohne je­
den Beruf zurück. Seine Ab­
neigung gegen alle unsicheren 
G eschäfte und gegen jede 
Spekulation, sowie sein M iß­
trauen gegen  die Banken, 
stam m t wohl aus jenen Erleb­
nissen. E r verfo lg te  die V er­
besserung der A rbeitsm etho­
den in Amerika, besuchte 1876 
die A usstellung in Philadel­
phia, wo ihn das Telephon 
und M ikrophon s ta rk  beschäf­
tigen, so daß er einige Zeit 
im E invernehm en mit dem 
G eneralpostm eister Stephan 
an der ersten  E inrichtung 
dieses neuen V erkehrsm ittels 
in Berlin teilnahm . Die P ari­
ser A usstellung von 1881, auf 
der er Edison und dessen 
Patente für die Glühlicht- 
beleuchtung kennenlernte, riß 
ihn mit unw iderstehlicher 
K raft in seine Lebensrich­
tung, „die angew andte Elek­
triz itä t“. Die von Rathenau 
mit einigen B ankherren zu­
nächst gegründete  Studien­
gesellschaft g ing 1883 in 
der „D eutschen 4Edison- 
Gesellschaft für angew andte 
E lektrizität“ mit einem 
Kapital von 5 Mill. Mark 

auf; Vorstand waren Rathenau und O skar v. Miller. Der 
V ertrag mit Siemens & Halske überließ dieser Firma die 
Lieferung der Maschinen und Kabel, die Edison-Gesell- 
schaft baute die Anlagen und stellte die Glühlampen her. 
Schon im ersten Jahre wurden 25 Anlagen errichtet. 
1887 tra t die „Allgemeine Elektrizitäts-Gesellschaft“ (AEG) 
mit einem Kapital * von 12 Mill. M. an die Stelle der 
Deutschen Edison-Gesellschaft. In dieses Jahr fällt auch 
der Konzessionsvertrag mit der Stadt Berlin, der schließ­
lich zur G ründung der „Berliner E lektrizitäts-W erke“ 
(BEW) führte. DiejfkEG verfügte im Jahre 1890 bereits 
über ein Aktienkapital von 20 Mill. M. und gab eine Divi­
dende von 9 v H. Die endgültige Loslösung von Sie­
mens & Halske erfolgte nach verschiedenen Zwischen­
stadien gegen hohe Entschädigungen im Jahre 1894, w o­
durch die AEG vollkommen frei in der H erstellung aller 
elektrischen Maschinen, Kabel und G eräte wurde. Die 
Vorsicht, mit* der Rathenau zunächst dem Kampfe mit 
der überragenden Gesellschaft Siemens 8c Halske aus­
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wich, sich vielmehr ihrer M itw irkung versicherte, ist be­
zeichnend für ihn. Es entstehen nun die Maschinen-, 
A pparate-. Kabel- und ändern Fabriken der AEG, die. 
mit neuzeitlichen und hochw ertigen A rbeitsmaschinen aus­
gerüstet, eine w irtschaftliche W arenerzeugung gew ähr­
leisteten. Z ur großzügigen A nw endung der Elektrizität 
w erden die Aluminium-Industrie A ktiengesellschaft (18S9), 
die Allgemeine Lokal- und S traßenbahngesellschaft (1S90). 
die Elektrochemischen W erke Bitterfeld (1S94). die Bank 
für elektrische U nternehm ungen in Zürich (1895), die 
Elektrizitäts-Lieferungs-Gesellschaft (1897) g eg rü n d e t Im 
Jahre 1900 w ird die Nernstlam pe eingefuhrt und 1901 
die A utom obilfabrikation begonnen. 1891 beteiligt sich 
die AEG an den Versuchen zur K raftübertragung von 
Lauffen am Neckar zur F rankfurter Ausstellung. Als 
Folge w urden 1894 die K raftübertragungsw erke in Rhein- 
felden, das erste g roße W asserkraftw erk, e rb a u t 1904 
w ird die V erschm elzung m it der U nion-Elektrizitäts-G e- 
sellschaft durchgeführt und die H erstellung von Dam pf­
turbinen aufgenom men. 1910 fand die Fusion mit dem 
Felten & Guilleaume-Lahmeyer-Konzern unter M itw irkung 
der Elektrobank statt. Die H erstellung von M etallwaren, 
Porzellan- und Lackfabrikaten, von Dampf- und elektri­
schen Lokomotiven. Heizapparaten, M etalldrahtlam pen. 
Papierrohren und Flugzeugen wird nach und nach auf­
genommen. R athenau ist bei allen diesen U nternehm ungen 
an m aßgebender Stelle, bei der AEG und BEW als G ene­
raldirektor führend und tonangebend. Seit 1904 is t er 
leidend, hält sich aber heldenhaft bis zu seinem 1915 e r­
folgten Tode aufrecht. Als er starb , setzte sich das 
Kapital der AEG aus 155 Mill. M. Aktien und 109 Mill. M. 
O bligationen zusammen, die Dividende w ar m eist 14 v H 
gew esen, die jährliche A uszahlung für G ehälter und Löhne 
betrug  damals etwa 64 Mill. M., die Grundstückfläche 
der W erkstätten  belief sich auf 1190 000 m-, der G e­
bäude auf etw a 600 000 m-\ R athenau hatte durch seine 
T atkra ft eine neue Sache aus kleinen A nfängen in 30 Jahren 
zu einer der größ ten  U nternehm ungsgruppen em por­
gehoben, eine Leistung, die ihresgleichen nicht findet.

Rathenau w ar also von einem w enig beachteten ehe­
maligen Fabrikdirektor, mit dem das G erücht einer Pleite 
ging, und den man öfter einen „Projektenm acher“ schalt, 
zu einer Persönlichkeit aufgestiegen, deren Name in der 
W elt ein gew altiges Ansehen und einen großen1 Ruf genoß. 
Er w ar ein W egw eiser und Führer auf seinem G ebiete, 
die Sonne g ing  in seinem Reich nicht unter, man horchte 
auf seinen Befehl am Stillen Ozean, im fernen Süden und 
hohen N orden. Die Zahl der Menschen, die von dem 
lebten, was er w irkte, kam der einer G roßstad t gleich, 
und das alles hatte er innerhalb eines Teiles eines M en­
schenlebens geschaffen. Wie w ar dieses W under ge­
schehen?

II.

R athenau b e s a ß  d a z u  v i e l e s  n i c h t ,  was än­
dern gew ährt ist. Er hatte keine ehrfurchtgebietende G e­
stalt, seine Rede w ar nicht anm utig, er w ar nur sachlich, 
aber nicht liebensw ürdig und nicht geistreich, er w ar ein 
Jude m it all’ den H em m ungen, die daraus erw achsen, und 
hatte keine H erkunft aufzuweisen, auf die er sich hätte be­
rufen können ; a b e r  e r  b e s a ß  z w e i  G a b e n  v e r ­
e i n t ,  die einander auszuschließen scheinen: P h a n t a s i e  
und K r i t i k .  D i e s e  Z w e i h e i t  w u c h s  b e i  
R a t h e n a u  z u  e i n e r  g r o ß a r t i g e n  E i n h e i t ,  
dem G enius des g roßen  W irtschaftsm annes, zusammen. 
Und dazu kamen dann noch die Eigenschaften, die sonst 
einen tüchtigen M ann form en: Klarheit, H ingabe, Z ähig­
keit und Kenntnisse.

Sein Sohn W alther, der ein Kenner der mensch­
lichen Seele w ar, hat an des V aters G rab mit edlen W orten 
ihn geschildert, wie er ihn sah:

„Vierfach sind die Gaben, die höchsten, die d er ewige 
G eist dem M enschen spendet, die e r liebt, die er mit 
Leiden segnet, und denen aufs H aupt er die V erantw or­
tung  der W elt bü rdet; vierfach herrlich, vierfach w ider­
sprechend und vierfach geheim nisvoll:

T echn ik
und W irtscha: .

Die erste G abe is t die G abe de: E i n f a l t ,  die 
dere ist die G abe der W a h r h e i t ,  die dritte  ‘e
Gabe des S c h a u e n s , die höchste aber ist die oe 
der L i e b  e.“

Emil Rathenau w ar in der T a t der E i n f a l t  ieil- 
haftig. Sein G ehirn w ar ein einfaches D enkgerät, denn 
es konnte nur Einfaches verstehen. Verwickelte D inge 
verabscheute Rathenau, es konnte ihn ein uns oft kaum 
verständlicher Zorn erfassen, w enn w ir ihm schw ierige 
V erträge vorlegten. Er nahm dann das Schriftstück un­
wirsch mit nach H ause, aber nach einigen T agen  hatte er 
es in sich so verarbeitet, daß er den Inhalt in w enigen 
Sätzen klar und alles erfassend aussprechen konnte. Er 
hatte sich inzwischen zur letzten K larheit durchgekäm pft. 
W as er nicht vollkommen verstand, das w ies er ab, ließ es 
liegen, verschm ähte es oder zürnte ihm. Er sprach auch 
nur über Dinge, die er vollkommen beherrschte. Er war 
wirklich kein Lebenskünstler im geistigen Sinne. Ich habe 
bei gem einsam en Reisen von ihm nie ein W ort über 
Volkswirtschaft, Politik, Kunst, Philosophie oder irgend­
welche W issensgebiete gehört, die gebildete M enschen in 
ihren freien Stunden beschäftigen. Als w ir einmal zu­
sammen über Land fuhren, kam ich auf landw irtschaft­
liche D inge zu sprechen; da sah er mich groß  und fast 
vorwurfsvoll an und frag te  mich ganz e rs tau n t: „Ja, w o­
her w issen Sie denn d a s?“ W enn er aber etw as be­
trieb, so verstand er es restlos, und hieraus floß die 
Sicherheit und Festigkeit seines W esens, hieraus der 
Glaube an sich und sein W erk und dessen W erden, die 
U nerschütterlichkeit, d ie U nverdrossenheit, die U nm ög­
lichkeit, Begonnenes liegen zu lassen, und die Zielsicher­
heit seiner H andlungen. In d er B eschränkung zeigte sich 
auch hier der M eister.

Die zweite G abe, von der W alter R athenau sprach, 
die Gabe der W a h r h e i t ,  lag zum Teil in seiner Ein­
falt. Daß ein solcher .Mann sich selbst nichts vorlügen 
konnte, dem es so hart w urde, krause D inge zu erfassen, 
erg ib t sich fast von selbst. A ber auch vor ändern log 
er nur ausnahm sw eise, etw as naiv und m it schlechtem Er­
folge und jedenfalls unfroh. Es w ar gefährlich, ihn in 
V erhandlungen m itzunehm en, die „diplom atisch“ geführt 
w erden sollten. Denn er fuhr schließlich doch immer 
zornig dazwischen, weil ihm das schlaue G erede leid 
w urde: „dann brach er all das in Brüche und Scherben“ , 
w as man mühsam binden und leimen wollte. Z ur G abe 
der \ \  ahrheit und Klarheit gehörte  auch, daß er sich nicht 
von Gefühlen — auf die D auer w enigstens — hinreißen 
ließ. Blender konnten ihn vielleicht eine kurze Z eit über­
reden oder gew innen, aber das Sachliche sieg te  bald. Die 
H offnung, die er auf einen neuen M itarbeiter setzte, die 
Freude an dem Gewinn eines tüch tigen  M annes, w aren 
bald verraucht, denn er schuf sich ein klares Bild über die 
Leistungen der M itarbeiter oder über den G ang  der G e­
schäftszweige durch eine peinliche Statistik, die e r nicht 
w eniger peinlich in regelm äßigen kurzen Z eitabschnitten 
sich vornahm . Erfolge berührten  ihn kaum und schm eichel­
ten ihm nicht; aber Rückschläge oder Stehenbleiben konn­
ten ihn zu innerer und äußerer E rregung  bringen. So 
erinnere ich -mich eines fast unfreundlichen G espräches 
als ich in der Krise des Jahres 1903 den gegen eine halbe 
W elt erkäm pften A uftrag auf die U m stellung der Stock­
holmer Straßenbahn auf elektrischen Betrieb zu cranz 
guten Preisen nach H ause brachte. Ober den E rfolg 
w urde kein W ort gesprochen, aber kleine U nebenheiten  
des V ertrages w urden gerügt. G egen sich selbst w ar e r 
nicht w eniger hart und undankbar wie gegen seine M it­
arbeiter. Er w ar ew ig unbefriedigt, denn er sah ste ts d_n 
möglichen M ißerfolg vor Auger.. U nfroh nahm er das ent-
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' äen, was' ihm das Schicksal mit so reichen Händen in 
aß warf. O ft sprach er zur Überraschung seiner 

M itarbeiter mitten im Erfolg von der bevorstehenden 
„Pleite“ ; sorgenvoll bangte ihm beim eiteln Sonnenglanze 
des Erfolges vor der kommenden Nacht. Übermütig 
oder sorglos ist er niemals in seinem Leben gewesen. 
Sich selbst eine H offnung vorzutäuschen, war ihm un­
möglich. Er ta t bis ins kleinste seine Pflicht und hatte 
— so möchte man sagen — seinen Blick auf das m ög­
liche Unheil fest und unablässig gerichtet wie der T ie r­
bändiger auf die Bestie. Das zeigt auch ein schlichtes 
W ort, das er einmal auf einer gemeinsamen Reise an der 
Riviera aussprach. Eine M itreisende sagte ihm bei schick­
lichem Anlaß, er müsse doch zurückschauend hoch be­
friedigt sein von dem, was er alles geschaffen habe. Da 
sah er die Dame erstaunt mit großen Augen an und meinte 
ganz überrascht: „D aran habe ich noch nie gedacht; ich 
habe ja auch nie zurückgeschaut, sondern immer nur vor­
w ärts gesehen.“

Die dritte Gabe, das S c h a u e n ,  wie es sein Sohn 
nannte, war die H auptursache seines Erfolges. Er w ar 
wirklich ein P rophet und sah die Entwicklung der Elek­
trizität zu einer Zeit schon voraus, wo andere nicht im 
entferntesten daran dachten, was sie alles einmal dem 
Menschen w erden könnte. Er hat die Zukunft dieser ge­
heimnisvollen Kraft von Anfang an bis in die fernsten 
M öglichkeiten erkannt.

Slaby erzählt: „Vor dem geistigen Auge Rathenaus 
erhob sich damals schon das Bild einer Zukunft, das 
die G egenw art e rst zu gestalten beginnt. Ich erinnere 
mich immer seiner ersten Blockstationen, die aus zahl­
reichen winzigen Maschinen, von sogenannten Schnell­
läufern betrieben, mit bew undernsw erten Regulierungs­
m ethoden die elektrische Kraft sammelten, um sie in 
einige umliegende H äuser zu verteilen. „Die Lichtzen­
trale des kommenden Jahrhunderts!“ rief ich damals be­
geistert aus. „O nein“ , erw iderte er lächelnd, „wie ver­
kennen Sie den unersättlichen E lektrizitätshunger der 
Menschheit, der in wenigen Jahren sich einstellen wird. 
Statt dieser Kellerräume mit ihrem ohrenbetäubenden Lärm 
sehe ich hohe, luftige Riesenhallen mit vieltausendpferdigen 
Maschinen, die autom atisch und geräuschlos Millionen­
städte mit Licht und Kraft versorgen. Aber zuvor haben 
wir erst den M aschinenbau für diese Leistungen zu e r­
ziehen.“

Ähnliches, z. B. über die Entwicklung der elek­
trischen Vollbahnen könnte ich aus eignem Erleben be­
richten. W er einmal G elegenheit hatte, Rathenau bei 
seinen Prophezeiungen über die Zukunft der Elektrizität 
zu sehen, w ird dies so leicht nicht vergessen haben. Er 
sprach dann erdenentrückt, wie ein Hellseher, ein P rophet 
oder wie ein vom Genius besessener Dichter, hingerissen 
von seinen Gedanken in einem höchsten Schaffensrausch. 
Diese Gabe des Schauens verlieh ihm die G edanken für 
die G estaltung seiner U nternehm ungen, gab ihm die Kraft 
des Glaubens an das W erden und Vollenden. Aber der­
selbe Mann, der ein Dichter in Geschäften sein konnte, 
w ar auch ein kühler Rechner und harter Selbstkritiker. 
Das, was G oethe nennt „warme Kälte“ , „nachdenklicher 
Leichtsinn“ oder „Leidenschaft im Zügel des V erstan­
des“ w ar bei ihm in höchstem Maße vereint. Seine eige­
nen schönen Entw ürfe, an denen er sich heute berauscht 
hatte, zerpflückte er m orgen; dem schönen Paradiesvogel 
riß er die Federn aus, um zu sehen, was denn der Braten 
w ert wäre. Er hielt ein jüngstes Gericht über die schönen 
Gedanken seines H auptes ab und warf, was ihm nicht 
w ürdig schien, in die Hölle der Vernichtung. N ur was 
vor seinem harten Richterstuhl bestehen konnte, g ing in 
den Himmel der Verwirklichung ein.

Dann sprach W alther Rathenau von der L i e b e .  
Lrnil Rathenau liebte die Menschen nicht sonderlich; wo

1 Ja h rg . H e f t 1
Ja n u ar 1928

sollte der unfrohe einseitige Mensch auch Liebe ernten? 
Um so mehr aber liebte er sein W erk. Die H ingabe an 
die von ihn# übernom menen Aufgaben war grenzenlos. Er 
selbst gönnte sich nicht das kleinste Maß von Lebens­
freude und Freiheit, und es war rührend, zu sehen, wenn 
man den schon alt gew ordenen Mann einmal in später 
Stunde wegen einer geschäftlichen Sache aufsuchte, wie 
er — wenn schon alles nach Hause gegangen war — noch 
einsam in seinem Arbeitszimmer saß, einen Stoß Akten 
vor sich, und wie er dann frisch, fast dankbar, die späte 
Störung empfand, wenn er dabei nur etwas helfen konnte. 
Diese Flingabe an sein Werk erschöpfte sich nicht nur 
in einem Übermaß von Arbeit und innerer Teilnahme, 
sie ließ ihn auch alle unnötigen Ausgaben für das G e­
schäft verabscheuen. Auf Reisen lebte er so spartanisch 
einfach, daß es für uns jüngere , mit einer guten Eßlust 
gesegneten Leute oft nicht so leicht war, mit den kargen 
Mahlzeiten auszukommen; mancher von uns hat dann 
wohl heimlich noch eine Mahlzeit 'zu sich genommen, so­
bald sich dazu nur die Zeit fand. Und doch konnte sich 
Rathenau eines ihm dargebotenen guten Mahles freuen. 
Ihm war auch alles, was nach Repräsentation aussah, un ­
verständlich; so m ußte ich einmal eine herbe Kritik ein­
stecken, weil ich in Uebersee bei einem ganz großen G e­
schäft den G esandten und seinen technischen Attache, die 
mir viel geholfen und mich öfter eingeladen hatten, zu 
einem Abendessen gebeten hatte. Aber es lag doch 
Methode und auch eine stille G röße in dieser aus einer ein­
facheren Zeit stammenden, ihm heiligen Sparsamkeit, die 
er gegen eine neue Zeit tapfer, aber hoffnungslos ver­
focht.

Er war auch nicht großm ütig  gegen sich selbst, und 
bot dadurch ein glänzendes Beispiel. So w urde mir 
glaubw ürdig versichert, daß er zu einer Zeit, als die AEG 
um die Jahrhundertw ende herum schon zu einem großen 
Unternehm en gew orden war, noch ein Gehalt bezog, das 
sich nicht wesentlich über 10 000 M. im Jahre erhob; 
sein bedeutendes Einkommen floß aus den Tantiem en, die 
der Erfolg der Gesellschaft ihm einbrachte, und aus den 
A ufsichtsratsvergütungen der Gesellschaften, die er meistens 
selbst gegründet hatte. In ähnlicher Weise pflegte er 
auch seine selbständigen M itarbeiter zu entschädigen. 
Weil die unproduktiven Ausgaben ihm unerträglich waren, 
bezahlte er die kleinen Angestellten nicht gut, was ihm 
Vorwürfe eingetragen hat. Die selbständigen, höheren 
und höchsten M itarbeiter hatten zwar alle ein kleines G e­
halt, von dem sie nur notdürftig  leben konnten, aber es war 
ihnen ein Anteil an dem Erfolg ihrer Arbeit zugewiesen, 
der — nach wohlüberlegten G rundsätzen geregelt — diese 
Beamten gut verdienen ließ, wenn nur die Gesellschaft 
auch Erfolg hatte. Weil ihm die Büroarbeit w eniger p ro­
duktiv schien, hegte Rathenau einen stillen Groll gegen 
das V erwaltungsgebäude und seine Insassen. Seine Freude 
waren die Fabriken mit ihren Arbeitern, weil dort W erte 
geschaffen w urden; er ging deshalb auch alle Vormittage 
in eine seiner Fabriken, wo er freudiger und gnädiger auf­
trat. Aus gleichen Gründen lastete seine Hand schwer 
über den Angestellten, er sah auf Fleiß, H ingabe und 
genaue Einhaltung der Arbeitzeit; ja, man konnte ihn zeit­
weise neben dem Pförtner am Portal des V erw altungsge­
bäudes auf pünktliche Leute lauern sehen. Kleine Verfeh­
lungen, aus denen er sogleich auf einen Mangel an Flin- 
gabc schloß, konnten ihn über das vernünftige Maß empören 
und zu vorschnellen Handlungen hinreißen. So hat er ein­
mal in der Zeit, als er mit so großen Mühen, aber mit 
endlichem Erfolg die N ernstlam pe entwickelte, einen 
Techniker mit der Kündigung bedroht, der vorgab, das
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Licht der Nernstlam pe an den Augen nicht vertragen zu 
können. Es w ar nicht möglich, ein Schreibfräuleiri oder 
einen Laufburschen anzustellen oder aufzubetsern, wenn 
cs nicht von Rathenau genehm igt war. Ja, er g ing so 
weit, daß er, um das viele H eranrufen der Boten zu ver­
hindern, verbot, daß elektrische Klingeln auf den Tischen 
der höheren A ngestellten angebracht würden. Dies sind 
natürlich Auswüchse einer übergroßen Sparsam keit, die sich 
mit dem höheren Alter herausbildeten, die aber zeigen, 
wie er im Kleinsten von der H ingabe und Sorge für seine 
AEG besessen war. ln all dem lag letzten Endes doch 
etw as Rührendes. Es wurde damit wohl so schlimm, als 
dem altgew ordenen Kämpen das Nachlassen der Kräfte das 
Wirken im G roßen erschw erte und er als treuer H üter 
sich gegen das Nachlassen der Aufsicht in dem im mer 
größer w erdenden Betriebe verzweiflungsvoll glaubte 
wehren zu müssen.

III.

T rotz dieser Schwächen w ar Rathenau ein Mann, „der 
sich nicht mit Kleinigkeiten abgab“. Ein kluger M ann hat 
einmal nicht ohne Recht scherzhaft gesag t: „Rathenau 
kann mit Pfennigen und Millionen rechnen, was dazwischen 
liegt, versteht er nicht.“ Es ist wahr, er konnte im Großen 
rechnen und gab die Millionen hin, wo er den Erfolg vor 
Augen sah. Alles m ußte bei ihm nutzbringend und p ro­
duktiv sein, nicht am w enigsten seine eigene Arbeit. Als 
er am Anfang der siebziger Jahre als ehem aliger Eigentüm er 
und späterer V orstand der M aschinenfabrik W ebers er­
fahren hatte, daß bei dem deutschen Verfahren im 
M aschinenbau nicht viel zu holen sei, ta t er in den folgen­
den zehn M annesjahren überhaupt nichts Ernsthaftes mehr; 
es sei denn, daß e r an sich selber arbeitete und sich die 
Technik in der W elt ansah. Ehe er sich entschloß, etwas 
zu unternehm en, was sich nicht recht löhnte oder wobei 
seine Fähigkeiten nicht recht zur G eltung kämen, ta t er 
lieber g ar nichts. G ibt es einen besseren Beweis für seine 
A bneigung gegen alles U nproduktive; es muß für diesen 
vom Arbeitswillen besessenen M ann ein schw erer Leidens­
w eg gew esen sein, untätig  daneben zu stehen — und 
dennoch!

Rathenau hatte eine feine W i t t e r u n g  f ü r  e i n  
g u t e s  G e s c h ä f t  und für den möglichen Erfolg oder 
Mißerfolg. Ein boshafter Spötter hat einmal die Bemerkung 
gem acht: „G ebt dem alten Rathenau eine verreckte Katze 
und er g ründet Euch darauf eine A.-G. für Pelzverw ertung 
und eine für Fleischkonserven mit je 25 vH D ividende.“ 
So w ar es nun doch nicht. Er hatte auch G eschäftsehre 
und sittliches W irtschaftsgefühl neben seiner feinen Nase 
für G eschäftsm öglichkeiten. W as braucht es vieler W orte: 
er allein hat den W ert und die Zukunft der Edison-Patente 
erkannt und sie wirtschaftlich weit besser zu verw erten 
gew ußt als der Erfinder selber. Damals bedeutete bei fast 
allen Leuten die Zukunft des elektrischen Lichtes eine Be­
leuchtung, die dem Tageslicht etw a gleich kommen sollte; 
im mer stärkere B ogenlam pen’ auf im mer höheren M asten. 
Die gelblich leuchtende, bescheidene und dazu gebrechliche 
und teure Glühlampe w urde von fast allen Technikern als 
eine A rt Spielerei betrachtet. R athenau hat die Zukunft der 
G lühlam pe tro tz ihrer Unvollkom menheit klar erkannt und 
danach un ter Einsatz seiner Person gehandelt. Als die E r­
folge der D eutschen Edison-Gesellschaft noch bescheiden 
w aren, sorgte er für die V erbreitung der elektrischen Klein­
beleuchtung durch die G ründung der Berliner Städtischen 
Elektrizitätsw erke, und als diese w irtschaftlich versagten, 
nahm er mit seiner kleinen Edison-Gesellschaft das ganze

W agnis auf sich, indem er die Berliner E !ek tr iz itä ts-\ ; e 
(BEW) schuf und d eren  Aktien zunächst übernahm . ¡'oll- 
zügig, wie er immer w ar. wenn es a n s  G esta lten  ging, b. ute 
er für jene Zeit gew altige K raftwerke, die erst die Kritik 
und dann die B ewunderung Edisons erregten. Der Erfolg 
ließ zw ar auf sich w arten, aber er blieb nicht aus. Rathenau 
war selten vom Glück begünstigt, er m ußte anfangs fast 
immer hart um seine Erfolge kämpfen. Weil die M enschheit 
nur zögernd an den Gebrauch des elektrischen Strom es 
ging, rief er alle die vielen T ochtergesellschaften ¡ 1 1  die 
W elt, die sich die E inrichtung und die Entw icklung von 
Elektrizitätsw erken, elektrischen Bahnen, elektrochem ischen 
oder elektrotherm ischen Verfahren zur Sonderarbeit machen 
sollten. E r  s c h u f  d a s  B e d ü r f n i s  n a c h  S t r o m .  Das 
brachte dem M ufterhause Arbeit und ließ die V erw endung 
des Strom es law inenartig anschwellen.

Im A nfang w ar er dabei seiner Zeit und ihren Be­
dürfnissen immer zu viel voraus. Der Erfolg wollte deshalb 
zunächst nicht kommen. Das gilt ebenso für die von ihm 
ins Leben gerufenen Elektrochemischen W erke, wie fü r die 
A l u m i n i u m - I n d u s t r i e ,  die Bank für. elektrische U n­
ternehm ungen und die meisten E lektrizitätsw erke, die er 
gründete. Die W elt w ar noch nicht ganz reif für seine 
vorausschauenden Pläne. Rathenau gab aber Begonnenes 
nicht m ehr auf. Er erkannte die U rsachen des V ersagens 
und zweifelte nicht am schließlichen Erfolg. Als das 
Aluminium - U nternehm en nur V erluste brachte, machte 
er den verw egenen Vorschlag, den Verkaufspreis dieses 
neuen M etalles auf den dritten  Teil zu setzen. Er 
glaubte dadurch aus einem Luxusmetall einen G ebrauch­
stoff von solchen Absatzm öglichkeiten zu m achen, daß die 
Fabrikation tro tz des billigen, unmöglich scheinenden Prei­
ses sich lohnen müsse. W ie hat er damals und g ar erst 
heute recht bekomm en! Die Beispiele lassen sich beliebig 
verm ehren, bei denen seine G ründungen zunächst versagten, 
dann aber durch seinen Glauben, seine H ingabe und seine 
Zähigkeit — sagen wir durch die K raft seines G enius’ — 
zur Blüte kamen.

Rathenau hätte nicht die Kraft der Zuversicht besessen, 
wenn er nicht die D inge vollkommen beherrscht hätte, die 
er gestalten m ußte. Er w ar daher auch e i n  g u t e r  I n ­
g e n i e u r ,  der alle ihm vorgelegten technischen Entw ürfe 
wohl zu beurteilen verstand. Er w ar kein eigentlicher E r­
finder und in dieser H insicht kein produktiver Schaffer, 
aber er verm ochte verwickelte technische D inge ebenfalls 
einfach zu gestalten und konnte den W eg angeben, der 
eine leichte und billige H erstellung gestatte te . Er hatte 
Freude an V erbesserungen, aber fürchtete unfertige Erfin­
dungen, die größere Entw icklungskosten erw arten ließen. 
Seine technische Begabung zielte etw a in der Richtung, 
was man wohl aus der Sache machen, und wie man sie 
billig und gut hersteilen könnte, so daß daraus ein G e­
schäft werde. Die gründliche technische A usbildung, an 
der er sicher nichts versäum t hat, w ar zweifellos eine der 
Ursachen, die ihn vor häufigen Fehlschlägen bew ahrten, 
also auch ein Teilgrund seiner Erfolge.

Rathenau überließ in seiner G ew issenhaftigkeit nichts 
dem Zufall, e r wollte das G esetz des G eschehens vo r­
schreiben, das Schicksal lenken; darum  war alles vorbedacht 
und vorbereitet. Sich z. B. in einen^ R echtsstreit einzu­
lassen, bei dem das Schicksal des G eschäftes seinen H än ­
den genomm en und in diejenigen der Richter gegeben 
w urde, w ar ihm fast unerträglich. Er wollte im m er w eiter 
verhandeln; w ir haben in solchen und ähnlichen Fällen 
m anch’ kräftig  W örtlein hören müssen.
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Nach all diesem kann es nicht w undernehmen, wenn er 
n i e m a l s  s p e k u l i e r t e ,  w eder an der Börse, noch 
mit Hoffnungen. Er besaß, wie man mir sagte, keine ein­
zige Aktie, und als er einige beim Tode seines Sohnes 
Erich erbte, soll er sie sogleich verkauft haben. Er besaß 
auch keine Aktien der von ihm geleiteten U nternehm un­
gen, denn er wollte in seinen Entschlüssen ganz unbeein­
flußt sein. Auf den in solchen Fällen möglichen Gewinn 
verzichtete er gerne, wenn er nur seiner geliebten AEG 
rein und ganz dienen konnte. Das w ar sein W ahrspruch 
und sein Lebensinhalt. Dieser redliche Mann, der noch 
in der G ründerzeit aus eigenem Erleben gelernt hatte, war 
der solideste und vorsichtigste Finanzmann, den man sich 
nur vorstellen konnte. Die Batiken fürchtete er aus jenen 
Erfahrungen. Sie sollten wohl seine Schuldner und die Auf- 
legestelle seiner Aktien und Obligationen sein, aber nie­
mals seine Gläubiger. Wenn Rathenau nicht gewaltige 
Bankguthaben bereitliegen hatte, war ihm nicht wohl. Er 
war für jede Krise gerüstet. Er hat uns oft gesagt: „W er 
in der Krise Geld hat, ist König.“ Seinen Geldbedarf deckte 
er aus den Rückstellungen und Abschreibungen d er U nter­
nehmungen und dann aus meist vorrätig beschafften Aktien 
und Obligationen. Die Erlangung von Mitteln durch V or­
schüsse oder durch Wechsel hielt er für einen unverzeih­
lichen Leichtsinn. Ein Unternehmen zu gründen oder ein 
Werk zu bauen, das nicht bis zum letzten H eller durch­
finanziert w ar, schien ihm ein strafbares Vergehen. Über 
die Leute, die mit ungenügenden Mitteln in der Meinung 
bauten, wenn nur einmal angefangen wäre, würden sie 
schon die Mittel finden, urteilte er verachtungsvoll wie 
über Schwerverbrecher. Bei solchem Handeln aber gedieh 
auch, was er begann; alles stand auf festem Fundament 
und war als Quaderbau, der den Stürmen trotzen konnte, 
gefügt. W egen der verhältnismäßig bescheidenen Reinge­
winne, die er trotz des glänzenden G eschäftsganges seiner 
Unternehm ungen den Aktionären gönnte, hatte er oft eine 
harte Kritik zu erdulden. Er blieb aber ungerührt; er liebte 
sein W erk, aber nicht die Aktionäre, die von ihm alljähr­
lich so große Mittel auf Kosten seiner lieben Gesellschaften 
verlangten. Er hatte die sämtlichen Fabriken der AEG bis 
auf 1 M abgeschrieben, aber er hielt die Dividende immer 
in verhältnism äßig bescheidener Höhe. Die Ruhmessucht 
und Eitelkeit, die andere zu großen ä u ß e r l i c h e n  E r­
folgen reizen, oder etwa ihm zufallende Gewinnanteile, sie 
hatten alle keine W irkung auf ihn. Er liebte sein Werk 
und wollte es stark erhalten; denn ihm lag nichts ferner 
als der Übermut, ihm bangte vielmehr immer vor dem 
kommenden möglichen Unheil für seine Gesellschaften. Der 
unfrohe, stets in Sorgen gehüllte, bescheidene und doch 
so große Mann ha t für diese Entsagungen nicht viel Dank 
geerntet.

Emil Rathenau war k e i n  a n g e n e h m e r  V o r g e ­
s e t z t e r ,  wie sich aus all dem Mitgeteilten mit Recht 
schließen ließe. Ich habe ihn ja nur gekannt, als er das 
sechzigste Lebensjahr bei weitem überschritten hatte. In 
den ersten Zeiten der AEG hat er mit seinen M itarbeitern 
doch eine Art Kameradschaft gehalten. Nachdem man vom 
frühen M orgen an in den Fabriken gearbeitet hatte, aß 
man im „Kuhstall“ in der Invalidenstraße, einer ganz ein­
fachen Kneipe, für wenig Geld gemeinsam zu M ittag, wo­
bei dann meistens die geschäftlichen Gespräche fortgesetzt 
w urden. Er fühlte sich damals, wie ich noch von einigen 
Überlebenden gehört habe, doch irgendwie zugehörig zu 
seinen M itarbeitern, w ährend er später den Abstand ver­
größerte, wohl im Gefühl eines gewissen M ißtrauens, da 
er die T ätigkeit seiner M itarbeiter im einzelnen nicht mehr 
übersehen konnte. Ihn beherrschte dann nur noch das Ge­

schäftliche und eine geradezu fanatische Liebe zu seiner 
AEG und BEW. Er nahm dann keinen Anteil m ehr am 
dem Leben seiner M itarbeiter und deren Familien. Es fehlte 
ihm das gütige Verstehen, der frohe Mut und die G ötter­
gabe des Humors. Unfroh und vorwurfsvoll w ar die Art 
seines Verkehrs mit seinen M itarbeitern, und das alles ver­
stärkte sich noch nach dem Tode seines Sohnes Erich. 
Damals wurde Rathenau älter und starrer. Seine Stärken 
wuchsen sich zu seinen Fehlern aus. Der Abstand zwischen 
ihm und seinen M itarbeitern, auch zwischen denen, die ein 
M enschenalter mit ihm in Treue und Selbstverleugnung 
gew irkt hatten, wuchs noch mehr. So kam es denn, daß 
man es des lieben Friedens halber schließlich vermied, ihm 
das U nangenehm e, wie es ein großes G eschäft mit sich 
bringt, zu berichten. Es wehte eine Art „H ofluft“ um ihn. 
Brachte ihm der Zufall eine ihm vorenthaltene Tatsache zu 
Gehör, so w ar er über das Verschweigen b itter gekränkt 
und empfand es so, als ob man seiner nicht mehr bedürfe. 
Das gab dann manchmal zu bedauerlichen und für alle 
schmerzlichen Auftritten Anlaß, wobei man nur die uner­
schütterte Leidenschaft und Kraft des schon alten, leiden­
den und manchmal recht müde gewordenen Mannes bew un­
dern konnte.

Aber eines w ar bei seinen Unternehm ungen herrlich. 
E in  j e d e r h a t t e  d i e  g r ö ß t e  F r e i h e i t  d e s  H a n ­
d e l n s ,  er konnte auf seine V erantw ortung hin arbeiten, 
wie er wollte. Niemand redete hinein, und jeder konnte 
sich, wie er wollte, betätigen — vorausgesetzt — daß alles 
gut ging. Erfolge wurden nicht w eiter erw ähnt, aber Miß­
erfolge wurden als Verfehlungen betrachtet. Rathenaus 
schwere Hand fühlten alle; Streit der M itarbeiter un ter­
einander war deshalb ganz unmöglich. Rathenau hätte Res­
sortstreitigkeiten gar nicht verstanden; er kannte nur einen 
einzigen Gesichtspunkt, die grenzenlose H ingabe für das 
Gedeihen des W erkes. Das führte bei der AEG zu einer 
vorbildlichen Kameradschaft, wie sie sonst nicht leicht — 
es sei denn in einem siegreichen H eere — gefunden werden 
mag. Und wenn fast alle in vertrauten Stunden auf den 
„Alten“ schimpften, sie waren doch alle begeisterte AEG- 
Leute, die ihr ganzes Können in den D ienst der gem ein­
samen Arbeit stellten. D ieser Geist der Arbeitsgemeinschaft, 
der Glauben an den Erfolg, die Freude am Gelingen waren 
es auch, die in ihren Teilwirkungen den großen G esam t­
erfolg zeitigten. So w ar Rathenau — tro tz  seiner persön­
lichen Schwächen — ein großer Führer, ein zweiter N a­
poleon der W irtschaft, zwar ein gefürchteter Feldherr, an 
dessen Sieg aber alle Kämpfer glaubten. Das hat bei seinem 
siebzigsten G eburtstag  auch der Staatssekretär D ernburg 
in einem ähnlichen Bilde angedeutet.

W er sich, wie Rathenau, seinem W erk mit H aut und 
Haaren verschrieb, w er ihm mit so grenzenloser H ingabe 
angehörte, mußte ja viel dem Menschen in sich schuldig 
bleiben. Es w äre undankbar, Rathenau darob zu schelten, 
denn jene großartige Einseitigkeit, die doch ein Entsagen 
auf cjie Freuden des Daseins war, unter der er selbst 
menschlich am meisten gelitten haben mag, sie war es 
ja, die jenen Segen über die M enschheit ausgoß, an dem 
Millionen teilnehmen durften.

W enn man die Menschen einteilt in Z erstörer und 
Aufbauer, so war Emil Rathenau einer der größten  Auf­
bauer, die die W elt gesehen. Ein Z erstö rer — aber ein 
heilsamer — w ar er nur da, w o Altes und M orsches unter 
seinem Zauberstab zerbrach. Seine starke Hand erbaute 
nicht nur neue W erke und brachte H underttausenden von 
Menschen Arbeit und Brot, sie streute auch den Segen 
der Beleuchtung, der Kraft, der chemischen Arbeit und
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W ärm e über Millionen durch jene geheimnisvolle Kraft, 
deren wirtschaftlicher Entdecker und treuer Pfleger er war. 
U nter seinen Vorfahren sind keine bekannt, die den Stem ­
pel des Genies auf der Stirne trugen, er tauchte wie ein 
W under in seiner Ahnenreihe auf. Auch wissen wir nicht,

w as d a s letzte w ar, d as ihn zu all dem tr ieb ; w ii n en n en  
cs den  Genius, der über die M en sch h e it  dahinbraust wie 
d er Sturm, d er das Alte und M orsche ein reißt, und von  dem 
wir auch nicht wissen, „von wannen er kom m et und wohin 
er fäh rt“ . [3476]

D as deutsche K apitalproblem  und die B etriebsfiihrung
Von Prof. Dr. W . P rion , B erlin1)

I n h a l t:  I- 1- Der K apitalbedarf, seine A rten  u n d  Deckung. 2. D ie A uslandskred ite , ihre volks- 
   wirtschaftliche B edeutung, die Z ins- und  R ückzahlungsverpflichtungen. II. 1. D ie P ro­

duktiv itä t der A uslandskredite. 2. Die W iederherstellung der Betriebe. 3. R ationalisierung  
und A nlagekapital. 4. Rationalisierung und  U m laufskapital. I I I . 1. Die U m stellungs­
rechnung, die Kosten. 2. Der U m stellungsvoranschlag. 3. Selbstkostenrechnung und  
Preispolitik. 4. Die b ilanzm äßige G ewinnrechnung. IV. E rgebnisse: Handel, Industrie , 

Landw irtschaft, öffentliche W irtschaft.

D er Mensch pflegt leicht zu vergessen; das ist für den 
Ablauf des Lebens eine köstliche Beigabe der N atur: im 
W irtschaftlichen bedeutet es jedoch häufig W iederholung 
des Lehrgeldes, falsche M aßnahm en, die Geld kosten, 
und denen der Erfolg versagt bleibt. So is t denn auch 
an die Spitze unserer E rörterungen die Erinnerung zu 
stellen: unsere h e u t i g e  L a g e  ist das Ergebnis einer 
beispiellosen Kriegs- und Inflationsw irtschaft, die aus hier 
nicht zu erörternden G ründen alles andere w ar als eine 
W irtschaft im wissenschaftlichen und praktischen Sinne, 
d. h. eine planm äßige Tätigkeit, die mit geringstem  Auf­
wand größtm ögliche Leistungen zu erzielen bestreb t war. 
Sie w ar vielmehr eine V erw irtschaftung von Menschen, 
G ütern und Geld in einer A rt und einem Ausmaß, wie 
nie zuvor. Als endlich die Stabilisierung der Mark kam, 
ergab  sich die Bilanz: eine w eitgehende V ernichtung
von Geldkapital und Verm ögensum schichtung auf der 
einen Seite, und auf der ändern Seite ein durch die Flucht 
in die Sachw erte hervorgezauberter P roduktionsapparat, 
beherrscht von der Substanzrechnung und der Spekulation 
auf w eitere G eldentw ertung. Das Erbe aus Krieg und In­
flation wrar allseitiger M angel an verfügbarem  G eld­
kapital und Rückständigkeit der Betriebe in technischer 
und w irtschaftlicher Beziehung. Und die beiden Auf­
gaben, die es zu lösen galt: Die Beschaffung des fehlen­
den Betriebskapitals und die R eorganisation der Betriebe.

I.
1. W enn man von dem K a p i t a l b e d a r f  der Be­

triebe ausgeht, so kann man drei A rten unterscheiden:
1. den Stabilisierungsbedarf, d. i. die W iederauffüllung 
der geldlichen Betriebsm ittel, 2. den Kapitalbedarf für die 
R eorganisation der Betriebe, d. i. zur W iederherstellung 
ihrer technischen und wirtschaftlichen Leistungsfähigkeit 
und 3. den Erw eiterungsbedarf, d. i. zur V ergrößerung 
der Betriebe bzw. der Produktion, insbesondere bei sol­
chen U nternehm ungen, die w ährend K rieg und Inflation 
u n te r Druck gehalten w orden sind oder sich jetzt erst 
richtig entfalten können, wie z. B. die Brauindustrie, 
insbesondere natürlich die chemische Industrie. Es ist 
selbstverständlich, daß sich die verschiedenen A rten des 
K apitalbedarfs nicht immer scharf abteilen lassen und viel­
fach auch ineinander übergehen. In der Regel herrscht 
aber doch das eine oder andere vor; auch in der Z eit­
folge erg ib t sich die oben angeführte Reihenfolge, wobei 
allerdings heute noch R eorganisationsbedarf und Erw eite­
rungsbedarf nebeneinanderstehen. Für die richtige Beur­
teilung d e r Lage des Geld- und K apitalmarktes und seiner

*) V o rg e tra g e n  v o r  d e r  A rb e itsg em ein sch a ft a k ad em isch e r V e rb ä n d e  (D ip lom - 
K aufleu te . D ip lo m -In g en ieu re , D ip lo m -L an d w irte  und  D ip lo ra -H an d e ls leh re r).

W eiterentw icklung w äre es von g roßer B edeutung zu 
w issen: w as ist w ieder norm aler E rw eiterungsbedarf und 
was ist noch Bedarf für die W iederherstellung der Be­
triebe? Leider fehlt es an der M öglichkeit, eine ziffern­
mäßige V orstellung hiervon zu gew innen.

W as die D eckung des K apitalbedarfs anlangt, so 
genüg t die folgende Übersicht: Am A nfang stehen die
W ährungskredite aus R entenbank und Reichsbank, die der 
ausgepum pten V olksw irtschaft das erste  Blut zuführen, 
die Betriebe w ieder in G ang bringen. Lohnzahlungen er­
möglichen — und bis April 1924 eine Scheinkonjunktur 
vortäuschen. Letztere w ird durch die K reditrestriktion der 
Reichsbank, ehe sie w eiteren Schaden anrichtet, zu Fall 
gebracht. Es folgt nach Zustandekom m en des Dawes- 
Abkommens die erste Periode der A uslandskredite, die bis 
Ende 1925 dauert. W ährend dieser Z eit kom m t die 
Kapitalbildung w ieder in G ang, erw eitert sich der Kredit­
verkehr bei den K reditinstituten, so daß ein g u t Teil — 
jedenfalls der dringendste Teil — des ersten  Kapitalbedarfs, 
des Stabilisierungsbedarfs, gedeckt ist. N ur ist diese 
Deckung nicht in der richtigen Form  erfo lg t; die kurz­
fristigen W ährungskredite, A uslandskredite, Bankkredite 
sind langfristig  verw endet w orden, überall: in Handel, 
Industrie, H andw erk, L andw irtschaft an Stelle des-fehlen­
den langfristigen Kapitals. Es kom m t zur Illiquiditäts­
krise, zur K onzerndäm m erung, der eine g roße Zahl von 
U nternehm ungen zum O pfer fallen.

Die d ritte  Periode — das Jah r 1926 — bring t die 
Konsolidierung der kurzfristigen Schulden in langfristige 
Anleihen des ln- und Auslandes sowie in Aktien in einem
U m fang von etw a 5 Milliarden RM. b ring t das W under
des flüssigen G eldm arktes, indem die freigew ordenen 
und nicht sofort verw endeten G elder zur neuen Aus­
leihung bereitstehen, b ring t im Januar 1927 die H erab­
setzung des D iskonts auf 5 vH , ein Experim ent, das
nach Lage der D inge unternom m en w erden konnte, das 
aber ganz unberechtig te Folgen nach sich zieht: die 
M einung, daß nun alles, w as K rieg und Inflation h in ter­
lassen, überw unden sei, und die A usgabe von 500 Millio­
nen RM. 5 proz. Reichsanleihe zum Kurse von 92 vH. Und 
nicht darf übersehen w erden, daß die K onsolidierung der 
Schulden m eist nur den großen und größten  Schuldnern, vor 
allem den großen Aktiengesellschaften gelungen ist. Den 
finanziell gekräftig ten  T rusts steht im m er noch die große 
Zahl der kleinen und m ittleren U nternehm ungen gegen­
über, die un ter d e r Last der kurzfristigen Schulden 
seufzen. Dies ist vor allem in der L andw irtschaft der Fall.

Es folgt die vierte Periode: die Reaktion auf den zu 
lange in Kraft gew esenen niedrigen D iskontsatz, c \b_
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stoppen der A uslandskredite, das Abfließen der vorher 
cingeström ten Devisen, die S teigerung der Kreditansprüche 
bei der Reichsbank sowie eine falsche Maßnahme der 
Reichsbank: das Hinausschieben der D iskonterhöhung. 
Im w eiteren Verlauf des Jahres 1927 offenbart sich die 
w ahre Lage des Geld- und Kapitalmarktes: steigende Zins­
sätze für den kurzfristigen Kredit, dadurch Hereinström en 
kurzfristigen Auslandsgeldcs, absterbende Emissions­
tätigkeit, V erödung des Rentenm arktes und das wenig 
erbauliche Bild riesiger Kursschwankungen an der Börse, 
eben das Spiegelbild einer völlig veränderten und un­
sicheren Lage am Geld- und Kapitalmarkt. Höhnisch 
grinst die Fratze der deutschen Kapitalarmut.

2. Kann es da wundernehm en, wenn alle Augen 
wie hypnotisiert auf den a u s l ä n d i s c h e n  K r e d i t  
starren, d er jenseits des Meeres in schier un­
begrenzter Menge zur V erfügung steh t?  Die deutsche 
W irtschaft hat zwar die Erfahrung machen müssen, daß 
Amerika für sein Geld allererste Sicherheit und trotzdem 
hohe Zinsen fordert, und daß der Dollarkredit nur in 
großen Beträgen und daher nur an die wenigen großen 
Kreditsuchenden fließt. Immerhin ist die Gesamtsumme 
der Auslandskredite schon auf 5 Milliarden RM an­
gewachsen. Es ist selbstverständlich, daß wohl sämtliche 
Schuldner für diese Kredite gut sind und irgendeine G e­
fahr für die G läubiger nicht besteht. Der Hinweis, daß 
dieser V erschuldung ein Eigenvermögen der Schuldner 
in Höhe von 35 Milliarden RM gegenübersteht, zeigt dies 
deutlich. Aber hierauf kommt es bei der Frage der Aus­
landskredite nicht in erster Linie an.

Im V ordergrund der E rörterungen über die Auslands­
kredite steht vielmehr deren v o l k s w i r t s c h a f t l i c h e  
Bedeutung. Der Reichswirtschaftsminister hat Recht, wenn 
er sagt, daß die Auslandskredite die deutsche W irtschaft 
angekurbelt, konjunkturanregend, zinsverbilligend und 
kapitalbildend gew irkt hätten. Er macht . es sich aber 
leicht, wenn er im nächsten Atemzug meint, es sei 
zu bestreiten, daß eine Ü berteuerung vorliege, die T eue­
rungswelle habe nur ein geringes Maß erreicht. Wesentlich 
ist zunächst, daß der Reichswirtschaftsminister die Rück­
w irkung auf die Preise grundsätzlich nicht leugnet. Diese 
Feststellung ist wichtig gegenüber den sehr zahlreichen 
Stimmen, die dem Zusam m enhang von Auslandskrediten 
und Preisstand keine oder nur geringe Bedeutung bei­
messen. Wie liegen die D inge? Seit mehr als zwei Jahren 
predige ich folgendes: Der Idealfall des ausländischen
Kredits, bei dem ausländische Rohstoffe ein- und daraus 
gefertig te W aren ausgeführt werden, konnte deshalb zu­
nächst und in größerem  Ausmaße nicht Wirklichkeit w er­
den, weil die kapitalhungrige deutsche W irtschaft in erster 
Linie nach M arkzahlungsm itteln lechzte. Der größte Teil 
der A uslandskredite nahm daher seinen W eg über die 
Reichsbank, die die Devisen in Mark umwandelte und 
damit der deutschen W irtschaft eine zusätzliche Kaufkraft 
zuführte. Bei der Reichsbank verwandelten sich die 
Devisen zu einem erheblichen Teil in Gold als Deckung 
für die ausgegebenen Noten. Es kann keinem Zweifel 
unterliegen, daß die in großem  Maße erfolgte Konver­
tierung der Devisen in Mark einen nachhaltigen Einfluß 
auf die Preise haben mußte, zum m indesten so lange, 
bis die R eorganisation der Betriebe, die Leistungs­
steigerung, durchgeführt ist und die M ehrerzeugung' zu 
einer verstärkten Ausfuhr geführt hat. Davon ist aber 
bis heute noch wenig zu spüren.

Die andre Frage der Auslandskredite ist die Auf­
bringung der Z i n s e n  u n d  T i l g u n g s q u o t e n  bzw. 
Rückzahlung im Ganzen. Diese Frage braucht zunächst

den Schuldnern keine große Sorge zu bereiten, wenn sie 
so vorsichtig und glücklich disponiert haben, daß sie zur 
richtigen Zeit auch über die entsprechenden Mark betrage 
verfügen. In besonderem Maße ist dies natürlich bei der 
Verwendung kurzfristiger Kredite erforderlich. W oher 
■kommen aber die Devisen, die zu beschaffen sind, weil 
der ausländische Gläubiger in ausländischer W ährung be­
zahlt sein will? Letzten Endes nur aus den Ausfuhr­
überschüssen, die aber erst da sein müssen, oder aus neuen 
Krediten, die gew ährt werden, wenn nicht die Reichsbank 
über entsprechende Reserven verfügt. Jedenfalls sind 
dies alles heute noch Ungewißheiten. Ist es da verw under­
lich, wenn die Reichsbank zur Vorsicht mahnt und immer 
wieder au die produktive Verwendung der Auslandskredite 
erinnert? Natürlich, es geht auch anders; nämlich so: 
wenn es einen Tages an Devisen mangelt, wird der Reichs­
hank Gold entzogen, diese zieht Noten ein, das heißt Kredit­
einschränkung. Die Unternehm ungen geraten in Schwie­
rigkeiten, sie verkaufen ihre W aren zu jedem Preis, die 
Preise sinken, die Ausfuhr steigt und Devisen kommen herein 
— aber unter welchen Bedingungen? D iskonterhöhung, 
K rediteinschränkung, Krisen, Zusammenbrüche und A rbeits­
losigkeit.

Nun würden diese Dinge noch nicht allzu tragisch 
zu nehmen sein, wenn nicht außerdem  die R eparations­
lasten aufzubringen wären. Auch hier ist im Grunde der 
Satz richtig:, alles was im Lande in Mark aufgebracht 
wird, ist schließlich auch zu transferieren. Es fragt sich 
immer nur: unter welchen Begleitum ständen? Sie sind
soeben erw ähnt worden. Soll man es auf diese Auto­
matik der wirtschaftlichen V orgänge ankommen lassen? 
Ich meine: nein, und halte mit dem R e i c h s b a n .  k -  
P r ä s i d e n t e n ,  daß man schon heute auf einen m ög­
lichst reibungslosen Verlauf hinarbeiten soll. Lieber jetzt 
bremsen, als die Möglichkeit — nicht Gewißheit — ge­
fährlicher Krisen später, wenn durch Deflation eine künst­
liche H erabsetzung der Preise herbeigeführt werden muß.

W orauf es also ankommt, ist immer w ieder: die Aus­
fuhrfähigkeit zu steigern, darauf hinzuarbeiten, daß A u s ­
f u h r  ü b e r s c h  i i s s e .  entstehen. Das ist das A und O 
unserer W irtschaftspolitik, das wohl allgemein anerkannt 
wird, wenn man auch über die Mittel und W ege verschie­
dener Meinung sein kann. Doch ergeben sich zwei ernste 
Fragen. Auf die erste Frage hat der R e p a r a t i o n s ­
a g e n t  selbst mit allem Nachdruck hingewiesen: die 
ändern Länder müssen unsere W aren auch nehmen und 
ihnen nicht den W eg versperren. Und die andre Frage 
hat S i l v e r b e r g  mit den W orten gekennzeichnet, daß 
die A usfuhrsteigerung heute eine Frage der Selbstkosten 
sei, ja daß sich die deutschen U nternehm ungen in einer 
Selbstkostenkrise befänden. Dieser Hinweis leitet über 
zu dem zweiten Teil meiner Ausführungen, die sich mit 
der B etriebsführung beschäftigen sollen.

II.

1. W ir haben das deutsche Kapitalproblem dahin e r­
kannt: M angel an eigenem Kapital, daher N otw endig­
keit ausländischer Kredite. Die volkswirtschaftliche Seite 
der ausländischen Kredite zw ingt zu einer sparsamen 
und produktiven Verwendung. Der Begriff P r o d u k ­
t i v i t ä t  wird hierbei in verschiedenem Sinne angew endet. 
In einem engsten Sinne als „Devisen produzierend“ , wenn 
z. B. Exporbetriebe Devisen selbst hereinholen. In einem 
w eiteren Sinne, wenn die G esam terzeugung so gesteigert 
wird, daß schließlich A usfuhrüberschüsse aus dem Außen­
handel entstehen. Im w eitesten Sinne, wenn die G rund­
lagen für eine Erhöhung der Produktion verbessert wer-
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den, z. B. durch Bau von W ohnungen, Förderung der 
G esundheit der Bevölkerung, M inderung der A rbeitslosig­
keit usw. H ier setzt die jüngste Diskussion über die 
Auslandskredite ein, die zwischen Schacht und den S tadt­
verw altungen entstanden ist, und bei der Schacht zweifel­
los zu w eit gegangen ist, wenn er allgemein der p roduk­
tiven Privatw irtschaft eine unproduktive öffentliche W irt­
schaft gegenüberstellt. Noch stärker ist dieser Fehler beim 
R eparationsagenten anzutreffen. Es muß daher mit aller 
D eutlichkeit ausgesprochen werden, daß es im Grunde 
einen W esensunterschied zwischen den W irtschaftsbetrie­
ben der öffentlichen H and und der Privaten nicht gibt, 
außer eben den , daß die einen von öffentlichen K örper­
schaften, die ändern von Privaten betrieben werden, und 
daß hierin allerdings eine verschiedene Art der V erlust­
deckung begründet sein kann. Wohl aber könnte män in 
beiden Reihen den Unterschied machen, wo im  A u g e n ­
b l i c k  die produktivste V erwendung der Auslandskredite 
am meisten gew ährleistet ist, und ob bei der V erw endung 
der Auslandskredite in jedem Falle mit der größten W irt­
schaftlichkeit vorgegangen worden ist. Davon soll im
Folgenden die Rede sein.

2. Die Maßnahmen, die zur W i e d e r h e r s t e l l u n g  
der technischen und w irtschaftlichen Leistungsfähigkeit 
der Betriebe ergriffen werden, faßt man in dem W ort 
„R ationalisierung“ zusammen. Das W ort ist w eder schön 
— es ist schon zum Schlagw ort gew orden — noch ganz 
zutreffend; denn auch vor dem Kriege ist bei uns rationell, 
d. h. nach durch die .V ernunft gefundenen G rundsätzen 
gew irtschaftet w orden. Es ist deshalb besser, zu sagen: 
W iederherstellung oder — wenn es nun schon einmal ein 
Frem dw ort sein muß — R eorganisation der Betriebe, Rück­
kehr zu vernünftigen Betriebsgrundsätzen, die eben im 
Kriege und in der Inflationszeit verlorengegangen waren, 
V erbesserung des jetzigen Zustandes auf G rund „vernünf­
tiger“ Verfahren.

W esentlicher ist, daß sich — da jeder Betrieb so­
zusagen ein Doppelgesicht hat — jede R eorganisations­
m aßnahm e in diesem D oppelgesicht w iderspiegeln muß. 
Zunächst hat es der Betrieb mit der A r b e i t  am Gut, 
am Stoff, an der W are zu tun, um deretwillen die plan­
mäßige W erkverrichtung, eben der Betrieb, vorgenom men 
wird. Da gibt es an allen Ecken und Enden etw as oder 
viel zu vervollkom mnen: beim Einkauf der W are oder des 
Rohstoffes, bei der Lagerung, insbesondere natürlich bei 
der F ertigung, dann bei dem Absatz, der V ersendung, der 
V erpackung usw. Es ist die große Zahl der „Rationali- 
sierungs“maßnahm en, die als kommerziell - technisch- 
organisatorische Reorganisation anzusprechen sind, und die 
schon heute ein unübersehbares G ebiet von Einzelheiten 
darstellen. H ierher gehören des w eiteren auch die M aß­
nahmen, die auf eine V erkürzung und V ereinfachung des 
H andelsw eges durch Betriebszusammenschlüsse, Still­
legung und A usschaltung von Zwischengliedern hin­
zielen.

G leichzeitig ist aber der Betrieb noch etw as anderes: 
eine kapitalistische V eranstaltung, soll heißen, daß alle Auf­
w endungen für die Arbeit in G e l d  veranschlagt werden 
und die Erlöse zum m indesten diese A ufwendungen decken 
müssen. W ir nennen diese Betriebe U nternehm ungen, 
w enn ein bestim m tes Kapital G egenstand dieser G eld­
rechnung ist und auf dieses Kapital eine Rente erw irt­
schaftet w erden soll. H ier entsteh t die kapitalistische 
G rundrechnung und deren Ziel: mit m öglichst geringem  
Kapital eine möglichst hohe Rente erzielen. Zur Errei­
chung dieses Zieles g ib t es verschiedene M öglichkeiten:

a) Einfache Preiserhöhung, ohne daß sich ;n der 
Rechnung sonst etw as ändert: die p r i v a t w irtschaft­
liche Rationalisierung, die nur von Erfolg sein kann, 
wenn alle M itbew erber nach dem G r u n d s a t z :  kleiner U m ­
satz, g roßer Nutzen handeln oder wenn keine Kon­
kurrenz besteht.

b) S teigerung des Gewinnes durch H erabsetzung der 
Kosten bei gleichbleibenden Preisen: die b e t r i e b s ­
w irtschaftliche Rationalisierung, die auf K ostenersparnis 
ausgeht, P roduktionsm enge und Preis nicht oder nicht 
w esentlich berührt. Sie ist besonders dort anzutreffen, 
wo durch Kartelle die Preise festgelegt sind und der ein­
zelne Betrieb nur geringen Einfluß auf die A bsatzm enge im 
Ganzen hat.

c) S teigerung der Rente durch H erabdrückung des 
Kapitals, ohne daß P roduktionsm enge, Preis und Gewinn 
verändert werden. Einschränkung der K reditgew ährung, 
V erkleinerung der Lager sowie der Durchlaufszeit oder, 
was dasselbe ist, E rhöhung der U m schlagsgeschw indig­
keit des Kapitals: die f i n a n z i e l l e  Rationalisierung.

d) S teigerung der Rente auf das eigene Kapital 
durch H eranziehung billigen Frem dkapitals: die k a p i t a ­
l i s t i s c h e  Rationalisierung, die in der N achstabili­
sierungszeit in ihr G egenteil verkehrt ist, weil fremdes 
Kapital immer noch m ehr kostet, als das U nternehm ungs­
kapital durchw eg einbringt. Insbesondere w ird die Lage 
der landwirtschaftlichen Betriebe im Augenblick dadurch 
erschwert, daß die hohen Zinskosten der hohen Schulden 
einem an sich geringen E rtrag  des landwirtschaftlichen 
Betriebes gegenüberstehen.

e) Steigerung des G ewinns durch verm ehrte Produk­
tion, E rhöhung des U m satzes und E rm äßigung der Stück­
kosten: die t e c h n i s c h e  Rationalisierung. In der Regel 
ist mit der technischen R ationalisierung eine Kapital­
investierung verbunden. Sie ist wirtschaftlich gelungen, 
wenn sie von einer S teigerung der Rente begleitet ist, 
volkswirtschaftlich zudem, wenn die S teigerung  des Um­
satzes auf G rund einer P reissenkung erzielt wird.

Man sieht: die kapitalistische G rundrechnung kann
in m annigfacher W eise beeinflußt werden. Und wichtig 
ist schon hier die Feststellung, daß R ationalisierung 
nicht immer gleichbedeutend mit K apitalbedarf ist.

3. Doch auch der letzte Fall: die technische Ratio­
nalisierung, die in dem vorerw ähnten  Schema mit einem 
K a p i t a l b e d a r f  verknüpft ist, bedarf einer Erläute­
rung. Bei der technischen R ationalisierung handelt es 
sich darum, daß der Fertigungsprozeß um gestellt w ird: 
durch N orm ung und T ypung, Spezialisierung und Kom- 
binierung, Serienfabrikation upd Fließarbeit. Die Auf­
stellung neuer M aschinen erfordert neues Kapital, für 
dessen Beschaffung drei W ege offen stehen: 1. V er­
w endung eigener flüssiger M ittel, der einfachste, heute 
aber am w enigsten zur V erfügung stehende W eg, 2. die 
Aufnahme neuen Kapitals: siehe das vorerw ähnte K apital­
problem, und 3. mögliche E rsparung  an U m laufskapital, 
wovon sogleich die Rede sein wird. H ier sind nur zwei 
G esichtspunkte vorw egzunehm en: die E rhöhung des
Kapitals schm älert erstlich die Rente, wenn nicht der G e­
winn entsprechend geste igert w ird, wie dies natürlich 
in einem solchen Falle beabsichtigt ist.

Der andre G esichtspunkt, der hier zu streifen ist, ist 
m ehr volksw irtschaftlicher Art. A ngenom m en, alle Be­
triebe w ürden mit einem Schlage eine vollständige tech ­
nische U m gestaltung vornehm en und den ganzen Produk­
tionsappara t durch einen neuen ersetzen. Es w ürde dann
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eine ungeheure Nachfrage nach Maschinen entstehen, in 
der Produktionsm ittelindustrie w ürde sich eine Rationali­
sierungskonjunktur breitm achen, die zu einer allgemeinen 
P reisste igerung  und schließlich zu einer Überproduktion 
führen w ürde, wenn die neugeschaffenen Produktions­
mittel zur vollen A usnutzung kommen, und wenn die 
Mittel für die Bestellung der Maschinen aus Krediten 
zur V erfügung gestellt würden. W as bisher auf zehn, 
zwanzig, ja dreißig Jahre verteilt w orden ist, würde 
jetzt sozusagen in einem Augenblick ,,e rsetzt“ , und zwar 
in einem Augenblick, wo die erforderlichen Mittel Hin­
durch Auslandskredite zu beschaffen sind. Es ist ferner 
die Frage, ob nicht bei einer Rationalisierung um jeden 
Preis, auch wenn im einzelnen Fall das Kapital zur V er­
fügung steht, eine vorzeitige G ütervernichtung durch 
A ußerdienststellung von Produktionsm itteln vorliegt, die 
gleichfalls im jetzigen Augenblick volkswirtschaftlich 
nicht zu rechtfertigen ist. Im G runde jedoch liegt etwas 
Ähnliches im Augenblick tatsächlich vor. Die D urchfüh­
rung der Reorganisation gibt der Produktionsm ittel­
industrie Beschäftigung, zieht Arbeiter an sich, steigert 
die Preise und naturgem äß den Kapitalbedarf. Diese 
volkswirtschaftlichen Überlegungen sollten bei der Frage, 
ob und wie reorganisiert werden soll, nicht ganz unberück­
sichtigt bleiben und dahin führen, daß man auch dem 
Gesichtspunkt der Dringlichkeit genügende Aufmerksam­
keit schenken soll. Außerdem ist hierbei auf die Um­
stellungsrechnung zu achten, auf die ich zum Schluß noch 
eingehen werde.

4. Die technische Rationalisierung verfolgt das Ziel, 
durch V erbesserung der Herstellungsverfahren die Produk­
tion zu beschleunigen, an Zeit zu sparen, in derselben Zeit 
schneller herzustellen, d. h. mehr zu produzieren. Das 
Mittel ist Ersetzung der Menschenarbeit durch Maschinen, 
dadurch höheres Anlagekapital, höhere Kapitalkosten, 
höhere Abschreibungen, aber nun: w eniger Löhne, ge­
ringeres U m l a u f s k a p i t a l ,  wobei freilich nicht zu 
übersehen ist, daß der kapitalintensivere Betrieb nun 
empfindlicher gegen Beschäftigungslosigkeit als der arbeits­
intensive Betrieb ist. H ier ergibt sich die M öglichkeit der 
wirklichen Ersparnis an Betriebskapital, mit der bei g e ­
schickter D urchführung der Reorganisation das Mehr an 
Anlagekapital ausgeglichen werden kann, insbesondere 
natürlich dort, wo das Anlagekapital an sich gering und 
das Umlaufskapital höher ist. So ist es möglich, 
daß bei einer schrittweisen D urchführung der R eorgani­
sation auch hier der Kapitalbedarf in engen Grenzen ge­
halten werden kann, ln der Regel ist jedoch die Ersparnis 
an Umlaufskapital nicht absolut, sondern infolge der 
M ehrproduktion gelingt es, das bisherige Umlaufskapital 
häufiger umzusetzen und dam it das Verhältnis von Gewinn 
und Kapital zu verbessern.

Entscheidend ist zuletzt, daß die Vorteile der Schnell­
produktion nicht durch neue Hemmungen w 'ettgemacht w er­
den, daß die vergrößerte Produktion nicht zu einer größeren 
Lagerhaltung führt, sei es, daß mehr Umlaufskapital 
in den Rohstoffen gebunden wird, sei es, daß der Absatz 
nicht der Produktionsm enge entspricht. Kommt dazu noch, 
daß der Absatz auch nur durch neue K reditgew äh­
rung erkauft w erden kann, dann kann sogar ein Bedarf 
an Umlaufskapital eintreten, der sich proportional zum 
M ehrbedarf für die technische Neuordnung- stellt. Hier 
tr itt uns als entscheidender Faktor der A b s a t z  en t­
gegen, der allerdings nicht erst nach erfolgter Rationali­
sierung ins Auge zu fassen ist, sondern schon bei den 
ersten  V orüberlegungen in Rechnung gestellt werden muß.

III.

Wie schon hervorgehoben, ist ein besonderes Merk­
mal der U nternehm ung, daß sie r e c h n e t ,  d. h. über 
die B etriebsvorgänge eine G eldrechnung führt, die die 
aufgew endeten Kosten und die E rträge sowie das Kapital 
und die Rente erfaßt. Es will mir scheinen, als ob dieses 
Rechnen, dieses Kalkulieren, bei der D urchführung von 
Reorganisationsm aßnahm en nicht immer genügend beach­
tet und angew endet wird. Natürlich läßt sich — wie zu 
zeigen sein wird — nicht alles im voraus mathematisch 
genau festlegen; der Kaufmann wird immer mit nicht 
festumrisSenen Größen und Zahlen zu rechnen haben und 
schließlich auch etwas „w agen“ , „riskieren“ müssen. Aber 
wie in der Inflationszeit E rfahrung und Routine nicht 
allein mit den Scheingewinnen und Goldbilanzen fertig 
gew orden sind, so scheint man auch bei der U m stellungs­
rechnung geneigt zu sein, über gewisse grundsätzliche 
Erkenntnisse leicht hinwegzugehen.

Bevor auf diese Rechnung eingegangen ward, ist daran 
zu erinnern, daß bei einer Umstellung des Betriebes fol­
gende Arten von K o s t e n  entstehen können:

1. Einmalige U m stellungskosten in G estalt von Löh­
nen für Abbruch und Neuaufstellung soude für T rans­
porte und Änderungen von Einrichtungen aller Art; hier­
her gehören auch die Einlaufskosten, Kosten für Versuche 
und Einarbeitung.

2. Die Kosten für N euanschaffungen von Einrich­
tungen aller Art (Maschinen und W erkzeuge).

Es braucht nicht besonders darauf hingewiesen zu 
werden, daß die Kosten zu 1 und 2 in üblicher Weise 
auf den Anlagekonten zu verrechnen, d. h. zu belasten 
und abzuschreiben sind. Denn auch die Kosten zu 1 
können auf mehrere Jahre verteilt werden, wenn sie für 
diese Zeit auf den G ebrauchsw ert der Anlagen von Ein­
fluß sind.

3. „K osten“ der Umstellung, die dadurch entstehen, 
daß Teile des Betriebes nicht mehr verw endet werden 
können, als unbrauchbar ausgeschieden werden sollen. 
Diese ,,Stillegungs“kosten erweisen sich als B i l a n z -  
V e r l u s t e ,  wenn die betreffenden Teile noch als R est­
bestände auf den Konten stehen und soweit bei einer V er­
äußerung die Buchwerte nicht hereingebracht werden. Von 
einer solchen Stillegung können nicht nur Gebäude, M a­
schinen, W erkzeuge und Fördereinrichtungen, sondern 
auch V orräte an Roh- und Hilfstoffen sowie an H aib­
und Fertigw aren betroffen werden. Auch alte Laden­
hüter gehören hierher. Ganz allgemein sind solche Buch­
verluste als Kosten der U mstellung anzusehen. Natürlich 
wird es in vielen Fällen nicht leicht sein, zu ent­
scheiden, ob die H erausnahm e oder H erauslassung von 
diesem oder jenem Teil als eine endgültige Stillegung
anzusehen ist, oder ob es sich nur um eine vorübergehende 
„B eschäftigungslosigkeit“ handelt, die es möglich erschei­
nen läßt, daß die Teile später w ieder einmal in Betrieb 
genommen werden können. Daß es bei solchen E nt­
scheidungen wichtig ist, daß der U nternehm er es ver­
steht, die Eigenart seines Betriebes sowohl innerhalb der 
eigenen Branche als auch innerhalb der gesam ten volks­
wirtschaftlichen Entwicklung richtig einzustellen, braucht 
nicht w eiter ausgeführt zu werden. H ier soll nur die 
F rage eine B eantw ortung finden: wie sind die Buch­
verluste grundsätzlich in der U m stellungsrechnung zu 
behandeln? Zu unterscheiden sind der U m stellungs­
voranschlag, die Selbstkostenrechnung und Preispolitik, 
die bilanzmäßige Gewinn- und V erlustrechnung sowie die 
Steuerrechnung.
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2. W as zunächst den U m s t e l l u n g s v o r ­
a n s c h l a g  anlangt, so handelt es sich hierbei um den 
Vergleich zwischen dem alten — um zustellenden — und den 
um gestellten Betrieb, wobei dieser natürlich nur in Schätzun­
gen erscheint. An der Spitze dieses Vergleichs steht die 
R entabilität des alten Betriebs und die zu erw artende Ren­
tabilität des um gestellten Betriebs. Alle Möglichkeiten der 
Reorganisation, wie sie oben geschildert w orden sind, 
sind durchzugehen; es ist festzustellen, auf welchem W ege 
zunächst eine V erbesserung der Rentabilität, natürlich 
auch eine Sicherstellung d er bisherigen, w enn diese be­
d roh t erscheint, herbeizuführen ist. W ird die technische 
Rationalisierung in diesem oder jenem U m fang in Be­
trach t gezogen, so spielt neben der bereits besprochenen 
F rage des K apitalbedarfs und der Kapitalbeschaffung auch- 
die Behandlung der Stillegungskosten, d. i. der Buch- 
verhiste, eine entscheidende Rolle. Bei dem V oranschlag 
sind nämlich die Stillegungsverluste als Kosten der U m ­
stellung in Rechnung zu stellen. Das soll heißen, daß die 
O ew innsteigerung im um gestellten Betrieb so erheblich 
sein muß, daß die Buchverluste w ettgem acht werden, oder 
die Rente des um gestellten Betriebes höher (oder sicherer) 
sein muß als die Rente des alten Betriebes. Es ist aber 
zu beachten, daß die Rente des alten Betriebes auch durch 
Absetzungen am Kapital und V erringerung der A bschrei­
bungen auf den Anlagekonten erhöht w erden kann. Bleibt 
die K apitalherabsetzung hinter den mutmaßlichen Still­
legungskosten zurück, so ist außerdem  zu berücksich­
tigen, daß die N ichtum stellung den K apitalbedarf über­
flüssig macht. N icht zuletzt ist auch die technische Seite 
des Betriebes von B edeutung: kann der Betrieb mit den 
bestehenden technischen E inrichtungen auf die D auer w ett­
bew erbfähig bleiben? Diese Ü berlegungen zeigen, daß 
die Reorganisation nicht nur eine technische A ngelegen­
heit des Kapitals ist, sondern A rt und U m fang der 
R eorganisation von der aufzustellenden V oranschlagsrech­
nung abhängig  ist.

3. In dieser V orrechnung, wie auch nach erfo lg ter Um­
stellung, spielt nun die S e l b s t k o s t e n r e c h n u n g  
eine w ichtige Rolle. Wie gestalte t sich die Selbstkostenrech­
nung, wenn sie als G rundlage der Preispolitik dienen soll? 
H ier ist vor allem wichtig, daß — im G egensatz zum V or­
anschlag — die Buchverluste bei der Stückrechnung un ­
berücksichtigt bleiben müssen. In den Stückkosten haben die 
Buchverluste deshalb keinen Platz, weil sie m it dem Aufwand, 
der fü r die H erstellung in dem um gestellten Betrieb entsteht, 
nichts zu  tim  haben ; denn in einem von G rund auf en ts tan ­
denen neuen K onkurrenzbetrieb kommen Buchverluste der 
erw ähnten Art nicht vor. Soll dennoch ein Ausgleich für 
die Buchverluste geschaffen werden, so kann dies nur auf 
dem W ege der S teigerung des G esam tgew innes geschehen.

H ierbei ergeben sich drei M öglichkeiten:
a) Die Buchverluste w erden zw ar nicht in die Stück­

kosten einkaikuliert; aber es ist möglich, daß der Preis 
so erhöh t w ird, daß bei gleichem Um satz eine G ew inn­
ste igerung  erzielt w ird, die die S tillegungskosten aus­
gleicht — ein seltener Fall, w enn nicht gerade besondere 
U m stände, wie N euheit, Mode, Saison im Augenblick 
zur Hilfe kommen.

b) D er Preis bleibt derselbe wie im alten Betrieb; 
es w ird der U m satz entsprechend d er durch die Um­
stellung herbeigeführten  höheren Leistungsfähigkeit und 
der K ostendegression gesteigert, also der G esam tgew inn 
erhöht. Die S teigerung  des A bsatzes bei unveränderten 
Preisen is t w iederum  nur in besonderen Fällen möglich, 
die es eben gilt, für den einzelnen Betrieb ausfindig und gel­
tend zu machen. So sehr im einzelnen Falle eine U m satz­

ste igerung  bei unveränderten Preisen dem einen ode an '  
dern O ptim isten als möglich erscheint, so stöß t do:.; sine 
allgemeine U m satzsteigerung in diesem  oder jenem A irt- 
schaftszweig, insbesondere aber im ganzen auf das volks­
w irtschaftliche G esetz: daß  ein entsprechendes Bedürfnis 
da ist oder gew eckt w erden kann, und daß die en t­
sprechende Kaufkraft für eine allgemeine A bsatzsteigerung 
vorhanden sein muß. Daß die Kaufkraft nicht unw esent­
lich angereg t und verm ehrt w erden kann, w enn man sie 
auf künstlichem W ege schafft, eben durch Kredite aller 
Art, sollte nicht über die Tatsache hinw egtäuschen, daß 
die künstliche K aufkraftschöpfung ihr natürliches Ende in 
der L iquidität, Sicherheit, Rückzahlung und den Zinskosten 
der Kredite finden muß, und daß an d ieser Stelle deu t­
lich w ird, wie durch Kredite die Preise beeinflußt w er­
den können und bei uns tatsächlich beeinflußt w orden sind.

c) Es bleibt die w irtschaftliche Logik und Richtig­
keit: die S teigerung des Um satzes w ird  durch eine gleich­
zeitige Senkung der Preise herbeigeführt, indem die nomi­
nell gleichgebliebenen Einkom men eben m ehr kaufen kön­
nen. Da die technische R ationalisierung die gesteigerte 
L eistungsfähigkeit bei herabgedrückten Stückkosten zum 
Zweck hat, so m üßte diese volkswirtschaftliche R eorgani­
sation das eindeutige Ziel aller h ierauf bezüglichen Über­
legungen und A nstrengungen sein. Ist hierin noch ein­
begriffen eine L ohnsteigerung für den einzelnen Arbeiter,
dann wird die Kauffähigkeit von zwei Seiten verstärkt 
und der V olkswohlstand im ganzen gehoben.

Nun braucht die P reissenkung nicht einmal so weit 
zu gehen, daß bei jeder U m satzgröße nur die kalkulierte 
Rente auf das investierte Kapital erzielt w ird. Es ist 
möglich, natürlich un ter Beachtung d er K ostengestaltung, 
daß die Preise nicht in dem selben M aße gesenkt werden, 
wie d er U m satz steigt. In einem solchen Falle tritt
eine w eitere G ew innsteigerung ein. Ein Beispiel soll dies 
erläutern : bei einem U m satz von 800 Stück soll der
Preis 70 sein können. D er U m satz stellt sich tatsäch­
lich auf 1200 Stück, die bei einem Preise von 75 ab­
gesetzt werden, w ährend der K onkurrenzpreis 80 ist. 
Je tz t ist über den kalkulierten G esam tgew inn — aus 
S00 zu 70 — ein M ehrgew inn entstanden, der den Um­
stellungskosten gegenübergestellt w erden kann. Dieses 
Beispiel erinnert an das F o rd ’sche Prinzip des D ienstes 
am Kunden, das ihm nach seinen eigenen A ngaben in einem 
Jahre einen Reingewinn in H öhe von 200 Mill. M. ein­
gebracht hat: zweifellos das E rgebnis unerhört tech­
nischer Leistungen und genialer M arktbeeinflussung. Und 
durch die Investierung dieser durchaus nicht nebensäch­
lichen Riesengewinne eine ständige V erbesserung der H er­
stellungsverfahren und S teigerung  des A bsatzes durch' 
nachfolgende P reissenkung: R ationalisierung aus eigenem 
Kapital, das schließlich die Käufer selb t  geliefert haben, 
w obei nur zu beachten ist, daß die hieraus folgende V er­
billigung immer erst der nachfolgenden Käuferschicht 
zugute kommt, die allerdings bei Ford  nach 3 bis 4 Jahren 
w ieder dieselbe sein kann.

W enn in Deutschland eine fühlbare Senkung der 
Preise bisher nicht eingetreten  ist, so liegt das zu einem 
erheblichen Teil auch daran , daß versucht w ird, die U m ­
stellungskosten sofort aus den Preisen hereinzuholen, ja 
daß sogar versucht w ird, die Kapitalien, die zur U m stellung 
notw endig sind, aus den Preisen hereinzubringen: Finan 
zierung aus hohen Preisen im G egensatz zu Ford, der die 
Gewinne aus der U m satzsteigerung dazu benutzt. Die 
M öglichkeit einer solchen Preispolitik ist bei uns desh :1 
vorhanden, weil m eist die Betriebe eines ganzen V, 
schaftszw eiges im gleichen Augenblick zur Rationa



P r i o n :  Das deutsche Kapitalproblem und die Betriebsführung' 1121. Ja h rg . H eft 1 
J a n u a r  1928

rung übergehen und daher zum mindesten eine zeitlang 
das gleiche Interesse an der H ochhaltung der Preise 
haben können. Zu einem anderen Teil ist die Absatz­
möglichkeit überschätzt worden. Dann ergibt sich die 
Lage, daß die technische N eugestaltung nicht voll aus­
genutzt w ird und die Preise entsprechend einem geringe­
ren Absatz hochgehalten werden, um die Rentabilität 
sicherzustellen: die w irtschaftliche Rationalisierung ist
nicht gelungen, und es frag t sich, ob  das Kapital nicht 
umsonst vertan ist. Auf die Dauer kann die mengenm äßig 
gesteigerte Produktion natürlich nicht ohne Einfluß auf 
die Preise bleiben; die Preissenkung als Folge der Ratio­
nalisierung muß daher eines Tages kommen, selbst wenn 
eine fehlerhafte Kartellpolitik sie aufzuhalten sucht.

4. In der bilanzmäßigen Gewinn- und V erlustrech­
nung sind die Kosten zu a) und b) wie üblich anteils­
mäßig für die Zeit der N utzungsdauer zu verrechnen. Wie 
erwähnt, ist in der Regel mit einer technischen Ratio­
nalisierung eine Erhöhung der Anlagekosten verbunden, 
die erhöhte Abschreibungen erforderlich macht. Den e r­
höhten Abschreibungen soll — als Ergebnis der technischen 
Rationalisierung — eine S teigerung des Umsatzes und des 
Rohgewinnes gegenüberstehen.

D em gegenüber sind die unter c) bezeichneten Buch­
verluste sowohl von den Anlagekonten als auch vom 
Kapitalkonto — wenn nicht gerade Reserven zur Ver­
fügung stehen — abzuschreiben. Denn die stillgelegten 
oder ausgesonderten Teile, wenn man zu diesem Ent­
schluß gekommen ist, sind nicht mehr da, stellen einen 
V erm ögensabgang dar, der seinen entsprechenden Aus­
druck in der Bilanz finden muß. Die Buchverluste können 
also nicht über die Gewinn- und V erlustrechnung ge­
nommen werden, weil sie mit dem Jahresergebnis an sich 
nichts zu tun haben. Die Verbuchung über Gewinn- und 
Verlustkonto, also die Absetzung der Buchverluste vorn 
Rohgewinn w ürde in doppelter Weise ein falsches Bild 
von dem Betriebsergebnis zeigen: 1. würde das Kapital 
zu hoch und 2. der Gewinn des U m stellungsjahres zu
klein erscheinen. Es könnte der Fall sein — und die
Praxis gibt genug Beispiele dafür — daß der Umsatz­
gewinn durch die Umstellungskosten ganz aufgezehrt und 
sogar ein Verlust ausgewiesen wird.

Es ist leicht einzusehen, daß den U nternehm ungen 
hier gewisse Schwierigkeiten erwachsen. W eniger den 
Personalgesellschaften, die nicht zur Veröffentlichung ihrer 
Bilanzen verpflichtet sind. Hier ist es ja schließlich auch 
gleichgültig, ob der Buchverlust vom Gewinn oder vom 
Kapital abgesetzt wird, wenn man sich nur darüber 
im klaren ist, daß das erste allein richtig ist.
Denn dieser Buchverlust ist ja nicht erst in dem Um­
stellungsjahr entstanden; er tritt nur jetzt in Erscheinung, 
weil man ?in den voraufgegangenen Jahren eben nicht 
richtig gew irtschaftet hat, der Betrieb technisch und w irt­
schaftlich rückständig gew orden ist. Bei den Aktien­
gesellschaften entsteht die Notw endigkeit, die Aktien­
kapitalziffer zu ändern, wenn man nicht die Reserven; 
heranziehen will. Die Umständlichkeiten der Kapital­
veränderung machen es verständlich, wenn die Aktien­
gesellschaften so vorgehen, daß sie die U m stellungs­
kosten samt und sonders vom Gewinn abschreiben, 
wobei sie darauf achten, daß sie nach M öglich­
keit keinen Verlust auszuweisen brauchen. Im G e­
schäftsbericht wird die Gewinn- und V erlustrech­
nung dann mit folgenden W orten kom m entiert: Die
Rationalisierungsm aßnahm en sind durchgeführt, die Um ­
stellungskosten haben das Ergebnis des laufenden Jahres

stark beeinträchtigt; die Früchte unserer Arbeit werden 
sich in der Folgezeit zeigen! Die veröffentlichten Bilanzen 
lassen dann den Umsatzgewinn bzw. das richtige Ratio­
nalisierungsergebnis überhaupt nicht mehr erkennen; auch 
die V ergleichbarkeit mit späteren Abrechnungen ist dahin. 
Materiell führt diese Art der Verbuchung zu einer Ver­
kürzung der Dividende, der jedoch die H offnung gegen- 
iibersteht, daß sich die Folgen der Rationalisierung in den 
späteren Jahren auswirken werden.

IV.
Die vorstehenden R echnungen 'sind  stark vereinfacht; 

zahlreiche Einflüsse der W irklichkeit sind außer acht 
gelassen. W orauf es allein ankam, war, zu zeigen, daß 
und wie gerechnet werden muß. Es galt, zunächst Klar­
heit über die finanzwirtschaftliche Seite der Rationali­
sierung zu gewinnen. Mit Absicht ist daher nicht die 
Frage der Lohnpolitik mit einbezogen worden, ebenso nicht 
die U m gestaltung der menschlichen Arbeit sowie das V er­
hältnis der Arbeiter zu der neuen A rbeitsgestaltung. Es muß 
ferner w enigstens angedeutet werden, daß noch zwei Fak­
toren Anspruch auf das Rationalisierungsergebnis erheben: 
die Steuer und die sozialen Lasten, die gleichfalls noch in 
die G esam trechnung eingestellt w erden müssen.

Immerhin kann als E r g e b n i s  doch festgehalten w er­
den: Rationalisierung bedeutet nicht immer großer Kapital­
bedarf. Es ist ebenso falsch, zu resignieren: ich kann 
nicht rationalisieren, weil ich kein Kapital habe oder: das 
Kapital ist zu teuer, wie um gekehrt zu sagen: weil ich 
Kapital habe (oder als potenter Schuldner bekommen kann), 
muß ich von Grund auf alles in meinem Betrieb um ­
gestalten. Das deutsche Kapitalproblem zw ingt — heute 
mehr denn je — dazu, daß sorgsam  gerechnet wird, wie 
und ob sich die U m stellung betriebswirtschaftlich und 
volkswirtschaftlich lohnt. H ierbei ist allerdings in erster 
Linie daran zu denken, daß teures Geld den Gewinn; 
schmälert, und daß für die gew innbringende M ehrproduk­
tion schließlich auch der Absatz da sein oder gefunden 
werden muß.

Es liegt nahe, anzunehmen, daß diese Sätze in erster 
Linie für die Handels- und Industriebetriebe G eltung haben. 
In diesem Zusam m enhang ist es von größtem  Interesse, 
zu sehen, daß hervorragende Kenner der Landwirtschaft, 
wie Aereboe und Graf Keyserlingk, fast dieselben G e­
danken ausgesprochen haben, wenn sie darauf hinweisen, 
daß die mangelhafte Rentabilität des landwirtschaftlichen 
Betriebes einer Rationalisierung, die mit teurem  Kapital 
verknüpft ist, entgegensteht, und daß es vor allen Dingen 
darauf ankommen müsse, die Aufwendungen zu ver­
billigen und hochw ertige Erzeugnisse herzustellen. D as­
selbe gilt natürlich auch von den öffentlichen W irtschafts­
betrieben. Was hier fehlt, scheint vor allem der rech­
nerische Nachweis über die W irtschaftlichkeit der ver­
wendeten Kapitalien zu sein. Es ist die Forderung zu e r­
heben, daß überall die finanzielle V erselbständigung der 
öffentlichen W irtschaftsbetriebe durchgeführt werde. Es ist 
ferner notw endig, daß diese Betriebe die Kapitalrechnung 
einführen, die es ermöglicht, die Preis- und Gewinnpolitik zu 
kontrollieren. Mit Rücksicht darauf, daß es im mer nur 
wenige Typen von Betrieben — Gas, W asser, E lektrb 
zität, S traßenbahn — sind, und daß diese Typen bei allen 
oder sehr zahlreichen Städten w iederkehren, w ürde es hier 
sogar möglich sein, Betriebsvergleiche in geradezu vor­
bildlicher Weise durchzuführen. Sie w ürden uns von 
dem Schlagwort der Produktivität in einfachster W eise zu 
dem Begriff der W irtschaftlichkeit führen. [3477]
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I n h a l t .  ß le ¡m  OMobg,- jq 27 veröffentlichten „Richtlinien fü r  eine kaufm ännische Norm albuch- 
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Ergebnis der P rü fung  g ip fe lt in der Forderung, daß  bei der G ruppierung der K onten  
der kau fm ännischen  B uchführung  nicht eine S ystem a tik  der K onten, sondern eine S y s te ­

m atik  der A rten  in A nw endung  zu  bringen sei.
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I.
U nter dem Titel „Richtlinien für eine kaufmännische 

Norm albuchführung in Papierfabriken I. Teil“ hat die 
Studienkomm ission für das Rechnungsw esen in der Papier­
industrie im A ufträge des G esam tausschusses der Fach­
gruppen der Papierindustrie und in V erbindung m it dem 
Verein D eutscher Papierfabrikanten ihre erste Arbeit 
veröffentlicht, der als Anlage zum I. Teil ein Kontenplan 
mit Sachverzeichnis beigegeben ist; in einem später er­
scheinenden II. Teil soll die Betriebsbuchhaltung und 
in einem III. Teil die Selbstkostenberechnim g behandelt 
werden.

Diese A rbeit stellt sich zur Aufgabe, für das Rech­
nungsw esen in der Papierindustrie einheitliche G rundlagen 
zu schaffen, zunächst durch Aufstellung eines streng 
system atischen, für die kaufm ännische Buchhaltung gül­
tigen Kontenplans, dem eine, die Leistungen der einze.lnen 
Betriebe des W erkes zum Ausdruck bringende Betriebs­
buchhaltung ohne w eiteres an- und eingegliedert w erden 
kann. Im Hinblick auf die allgemeine Bedeutung eines 
solchen Versuches soll nach einer kurzen Besprechung des 
Inhaltes zunächst diese V eröffentlichung daraufhin g e ­
prüft w erden, ob sie als G rundlage für die kommenden 
zwei w eiteren Teile und überhaupt für zukünftige N orm al­
buchführungen zu dienen geeignet ist.

Die zehn Kontenklassen des Kontenplanes der „Richt­
linien“ w erden in die zwei H auptgruppen der „erfolgs­
unw irksam en“ und „erfolgsw irksam en“ Konten eingeieilt 
— von ändern A utoren Konten der „G eldseite“ und der 
„Leistungsseite“ genannt —, die wie folgt definiert w erden: 

„die erfolgsunw irksam en Konten können in ihrem Saldo 
keinen Gewinn oder V erlust aufweisen, sie sind für 
die E rfolgsrechnung ohne Einfluß“ , und:

„bei den erfolgsw irksam en Konten en tsteht immer ein 
Aufwand oder ein E rtrag , sie wirken also auf die 
Erfolgsrechnung ein“ .
Zu der ersten G ruppe zählen: 0. Abschluß, 1. G eld­

verkehr und Schuldverhältnisse, zu der zw eiten: 2. N eu­
trale Posten, 3. Roh- und Hilfstoffe, 4. Betriebskosten. 
5. Allgemeine Kosten (V erw altungskosten), 6. V ertriebs­
kosten, (7. frei für spätere Konten der einzelnen Betriebe, 
„K ostenstellen“ , S. frei für spätere Konten der Halb- und 
G anzfabrikate), 9. Erlös. Von der richtigen Erw ägung 
ausgehend, daß in einem vielseitigen und w eit geg lieder­
ten Betriebe die Kalkulation für ihre Preisbildung auch 
die Konten w eitgehend zu unterteilen hat, ist die Lfnter- 
teilung der Kontenklassen so w eit getrieben, daß mit 
g roßer W ahrscheinlichkeit kein einziges der in der Papier­
industrie m öglicherweise vorkom menden Konten der kauf­
männischen Buchhaltung übersehen w orden ist.

Die G ruppierung der Konten nach den erw ähnten Be­
griffen erg ib t für einige Klassen ein bisher nie gesehenes 
Bild. In der K ontenklasse 0 sind Bilanz und Gewinn- und 
V erlustrechnung mit Kapital, langfristigen D arlehen, An­

lagen, A bschreibungsrücklage, D elkrederefonds, transito ­
rischen Posten (und einem H auptbuch) beisammen. Bei 
der Klasse 1 finden sich G eldverkehr, Forderungen und 
Schulden neben N eubauten (und einem Geheimbuch 1) 
vor. Die Klasse 2 enthält die sogenannten neutralen 
Posten, d. h. Einnahmen und A ufw endungen, die in der 
Kalkulation n i c h t  als Kosten zugeschlagen w erden kön­
nen. D agegen sind im T ext S. I I 1) sogenannte Z u s a t z ­
k o s t e n  erw ähnt, das sind Kosten, „die die Kalkulation 
m e h r  zu berechnen hat, als in der B uchhaltung gezeigt 
w ird“ , z. B. Zinsen fü r das eigene Kapital. Ein Verzeich­
nis der Z usatzkostenkonten, ähnlich dem jenigen der neu­
traler. Konten, enthält der Kontenplan nicht. Einzig auf
S. 20 des T extes ist noch die Bem erkung eingeflochten, 
daß „das M ehr an Abschreibungen gegenüber den buch­
mäßigen Abschreibungen ebenfalls als Zusatzkosten an­
zusprechen ist“ . Die übrigen Klassen geben zu keinen 
besonderen Bemerkungen Anlaß, mit Ausnahme der 
Klasse 9 (Erlös), die nicht nur Einnahm en, sondern auch 
die Erlösschm älerungen als K ontengruppen enthält.

Beim Studium des K ontenplanes gelangt man zu dem 
Ergebnis, daß die Zuteilung der Kontenklassen zu den 
H auptgruppen der erfolgsunw irksam en und erfolgsw irk­
samen Konten einw andfrei und folgerichtig durchgeführt 
ist, derart folgerichtig, daß beispielsweise das Konto „Ab­
schreibungen“ außer in dem oben erw ähnten Konto Ab­
schreibungsrücklage der Klasse 0 nur noch als Nr. 439 
bei der Klasse „B etriebskosten“ Aufnahme gefunden hat, 
daß W ertpapiere und Beteiligungen als ein Konto der 
K ontengruppe „Anlagen“ erscheinen, daß zwei Geheim- 
bücher Nr. 12 und 36 mit zwei entsprechenden H aupt­
büchern Nr. OS (das H auptbuch 2 fehlt im Kontenplan) 
geführt werden müssen, u. a. m. Rein kaufm ännisch be­
trachtet, dürfte der Kontenplan den A nforderungen an 
eine kaufmännische N orm albuchführung in Papierfabriken 
entsprechen. Die System atik der Konten ist s treng  durch­
geführt.

Der Ausschuß für w irtschaftliche F ertigung  beim 
Reichskuratoriuni für W irtschaftlichkeit, Berlin, hat 1920 
einen „G rundplan der Selbstkostenberechnung“ veröffent­
licht, der in industriellen Kreisen einen großen Anklang 
gefunden hat. In diesem G rundplan w erden alle Kosten 
gegliedert nach Kostenarten, Kostenstellen und K osten­
trägern. Die G liederung der K ostenarten schließt Samm el­
begriffe, die eine Zw eckbestim m ung enthalten, aus. ln 
den vorliegenden „Richtlinien“ erscheinen w iederum  Sam ­
melbegriffe wie Betriebs-, V erw altungs- und V ertriebs­
kosten. Auch der alte, längst to tgeg laubte Begriff „R egie“ 
gelangt hier w ieder zu Ehren (S. 25) und w ird definiert 
als „B etriebskosten einschließlich H ilfsstoffen“ , also ohne 
V erwaltungs- und V ertriebskosten, eine Definition, die mit 
der sonst üblichen nicht übereinstim m t. D er Begriff der

*) In der V erö ffen tlich u n g  feh lt e ine  S e ite n z ä h lu n g ; die hier 
Seitenzahlen sind vom  »V o rw o rt*  a ls  S. 1 ab g e z äh lt. &
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Sonderkosten, der im Grundplan mit großer Schärfe de­
finiert ist, erscheint in den „Richtlinien“ in einer ganz 
ändern Bedeutung, so z. B. auf den Seiten 25, 26 und 30, 
wo die besonderen „Zuschläge“ für Stillstände, P rovi­
sionen. Frachten, M engenrabatte, U m satzsteuern u. a. zu 
den Sonderkosten gezählt werden.

Von „Einzelkosten“ und „G em einkosten“ ist in den 
„Richtlinien“ nirgends die Rede, auch da nicht, wo —

um „Gem einkosten“ handelt, w ährend bei der Aufzählung 
der fixen Kosten nur „G em einkosten“ angeführt sind. 
P rogressive und degressive Kosten werden nicht erwähnt.

Dali der Begriff der „Stellen“ in den „Richtlinien“ 
und im G rundplan verschieden ist, geht klar hervor aus 
dem Satze (S. 27): „W ir haben uns bisher in der H aupt­
sache mit der V erteilung der G esam tkosten auf die Be­
triebsstellen beschäftigt (Kostenstellen)“ . Das ist ent-

(H auptbuchkonten der system atischen

Werte (W )
G ebrauchsgü te r

1. A n l a g e n w e r t e

(1) Feste Anlagen
1. für Fertigungszw ecke
2. für W ohlfahrtszwecke

(2) Bewegliche Anlagen
1. Maschinen
2. T ransportanlagen
3. Einrichtungen
4. W erkzeuge und V orrichtungen

(3) Im m aterielle Werte
1. Patente
2. Lizenzen

T auschgü ter
II. G u t h a b e n  w e r te

(1) Kassa
(2) Besitzwechsel
(3) W ertschriften
(4) Forderungen und Guthaben

1. Postscheck
2. Banken
3. K onto-K orrent-D ebitoren

(3) Beteiligungen

V erbrauchsgü ter
III. V o r r a t s w e r t e

(1) S toffe
1. Rohstoffe
2. Betriebstoffe

(2) Erzeugnisw erte
1. H albfabrikate in Fertigung
2. Fertigfabrikate in Fertigung
3. E rzeugnisse i. E igenbedarfslager
4. „ „ V erkaufslager

Abb. 1. A r t e n p l a n  
Bilanz und U nterkonten erster O rdnung der system atischen Gewinn- und 

V erlust-Rechnung.)
Schulden (S )
Frem de G elder

I. B e f r i s t e t e  S c h u l d e n
(1) Langfristige Schulden

1. O bligationen
2. H ypotheken

(2) K urzfristige Schulden
1. Nicht erhobene Dividenden
2. „ „ O bligationen-Zinsen
3. Schuldwechsel
4. Kundenanzahlungen
5. Banken-Kreditoren
6. K + K + -K reditoren

(3) Verwaltete Schulden
1. Beam ten-Pensionsfond
2. A rbeiter-H ilfsfond
3. G uthaben von Angestellten

Kapital (K )
Eigene G elder

I. U n b e f r i s t e t e s  Ka p i t a l
(1) A ktien-K apita l
(2) Rücklagen

1. O rdentliche Rücklagen
2. A ußerordentliche Rücklagen

II. B e f r i s t e t e s  Ka p i t a l  
(1) Gewinn- und Verlustrechnung

4.
5.
6. 
7. 
S. 
9.

10.
11.
12.
13.
14.
15.

A u f w e n d u n g e n  
Einzelkosten-K onten  

Rohstoff-V erbrauch 
Lohn-Verbrauch 
Sonderkosten-V erbrauch

F ür die objektive Selbstkostenberechnung 
gem äß G rundplan AW F kommen hinzu:

G em einkosten-Konten  
A bschreibungen 
Passivzinsen 
M aterialkosten 
Personalkosten 
Sachversicherungen 
Steuern und A bgaben 
Postgebühren 
W erbekosten 
B eförderungskosten 
Schutzrechte 
R eparaturen und Ersatz 
W agnisse und Ausfälle

E r lö s e
E rlös-K onten

21. M ietzinsen-Erlös
22. Aktivzinsen-Erlös
23. W ertschriften-Erlös
24. B eteiligungen-Erlös
25. N eueinrichtungen-Erlös
26. Erzeugnisse-Erlös
29. Inventar-V erm ehrung 
28. Gewinn- und Verlust-Rechnung, 

V ortrag vom V orjahre

U nkosten

( 4 a Selbstkosten-A bschreibungen 
( 5 a  Selbstkosten-Passivzinsen

4 b V errechnungs- A bschreibungen
5 b Konten Passivzinsen

in den Schlußabschnitten — die Kalkulation in ihren Zu­
sam m enhängen mit der kaufm ännischen Buchhaltung be­
handelt wird. Auf Seite 25 werden die Begriffe der 
„fixen“ und „proportionalen“ Kosten entwickelt. Die dort 
gegebene Definition der „proportionalen“ Kosten ist un­
vollständig, weil nicht angegeben ist, ob die P roportio ­
nalität sich auf das ganze U nternehm en bzw. auf einen 
geschlossenen Betrieb desselben oder auf das einzelne 
Erzeugnis bezieht. Auch das Beispiel ist unglücklich g e­
wählt. weil es sich bei ihm um „Einzelkosten“ und nicht

schieden unrichtig, denn die Kostenstellen sind bis dahin 
nirgends behandelt w orden, w enigstens nicht in dem 
Sinne, wie der Grundplan die Kostenstellen auffaßt. N ur 
auf S. 5 sind „Stellen“ m ittelbar erw ähnt durch A nführung 
von „hintereinander geschalteten Betrieben“ .

II.

G estützt auf die von Prof. A. Schilling, Berlin, in 
seinem 1925 im VDI-Verlag herausgegebenen Buche „Die 
Lehre vom W irtschaften“ entwickelten Theorien hat der
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u n d  W ,n  szh aft

V erfasser dieses A ufsatzes in einem vor kurzem erschiene­
nen W erke den Nachweis zu bringen versucht, daß  der 
richtige Aufbau einer neuzeitlichen Fabrikorganisation mit 
Hilfe der von Schilling als „dreidim ensional“ bezeichneten 
O rganisationsform  unschw er durchzuführen ist, w enn in 
der kaufm ännischen Buchhaltung wie in d er Selbstkosten­
berechnung eine strenge System atik zur A nw endung ge-

eine lückenlos klare Ü bersicht über d i e  O e s a m t o r g a m s a t i o n  

und die Selbstkostenberechnung erzielt w ird 2).
Die praktische A nw endung der oben nur skizzenhaft 

angedeuteten  neuzeitlichen O rganisation  auf den Sonder­
fall einer Papierfabrik führt zu der A ufstellung von drei 
G rundplänen, wie sie in den Abb. 1, 2 und 3 dargestellt 
sind. Es w ird eine A ktiengesellschaft als G rundform  des

Abb. 2. S t e l l e n p l a n

1. Vorbereitung (Vb)
Ia . M aterial (VbM)

A llg e m e in e  A b te i l u n g e n  B e s o n d e r e  A b te i l u n g e n
Einkauf und Lagerverw altung 

(VbME)
1. Einkaufsbüro
2. Lagerverw altung

Lager (VbML)
1. R ohstoff-Lager
2. B etriebstoff-Lager
3. E igenbedarfs-L ager
4. H olz-Lager
5. Kohlen-Lager
6. B ürom aterial-Lager

la .  L e tz t e  K o s t e n s t e l l e n  
der V orbereitung - M aterial VbM 1—6

lb .  Betrieb (VbB)
A llg e m e in e  

A b t e i l u n g e n  A
1. Technische Direktion
2. A rbeiter-A nnahm e
3. Lohnbüro
4. P aten tbüro
5. A uftragbüro
6. M aterialprüfanstalt

E r z e u g n i s g r u p p e n -  
A b t e i l u n g e n  EG

1. B etriebs-V orrechnung 1
2. B etriebs-V orrechnung 2
3. A rbeitsbüro  1
4. A rbeitsbüro 2

lb .  L e tz t e  K o s t e n s t e l l e n  
der V orbereitung - Betrieb der E rzeugnisgruppen 1—2 

und der N eueinrichtungen 
Vb E 1 Vb E 2

Gemeinsame Stellen (G )
deren Kosten restlos auf die vier Stufen 
Vb, A, V t und Vr zu verteilen sind:

1. K raft und Licht
2. H eizung
3. R epara tu rw erksta tt
4. Bahnanschluß
5. K raftw agenbetrieb
6. H ausverw altung
7. W ohlfahrtshäuser-V erw altung

2. A u sfü h ru n g  (A )
F e r t i g u n g s b e t r i e b e  

W erk I W  1 W erk 11 W  II
A l l g e m e i n e  A b t e i l u n g e n

1. W erkführerbüro  1. W erkführerbüro
2. Z w ischenlager 2. Z w ischenlager
3. H andlangerei 3. H andlangerei

E r z e u g n i s g r u p p e n - A b t e i l u n g e n  EG
4. F ertigungsbetrieb  4 4. F ertigungsbe trieb  4

x F ertigungsbetrieb  x y F ertigungsbe trieb  y

2. L e tz t e  K o s t e n s t e l l e n  
der A usführung der E rzeugnisgruppen  1—2 

und der N eueinrichtungen 
AW I 4 bis x ] AW  I 4 bis v

3. Vertrieb (V t)
A l l g e m e i n e  

A b t e i l u n g e n  A
1. V ertriebs-D irektion
2. A ngebot-V orrechnung
3. V ersand
4. K istenm acherei
5. D ruckschriften-V erw altg.
6. V erkaufslager
7. W erbebüro
8. V ertre ter
9. Z w eigniederlassungen

Inland
10. Z w eigniederlassungen 

Ausland

1. V ertriebsbüro  1
2. „ 2

3. L e tz t e  K o s t e n s t e l l e n  
des V ertriebes der E rzeugnisgruppen 1—2 

Vt E 1 i v t E 2

4. Verrechnung (Vr)
A l l g e m e i n e  

A b t e i l u n g e n  A
1. Kaufm ännische D irektion
2. Sekretariat u. K orrespond.
3. Personalabteilung
4. H auptbuchhaltung
5. U nkosten-Buchhaltung
6. A ktenverw altung
7. Kassa
8. F ak turierung

N a c h r e c h n u n g e n  N 
1. N achrechnung 1
2- „ 2

4. L e tz t e  K o s t e n s t e l l e n
der V errechnung der E rzeugnisgruppen 1 2

und der N eueinrichtungen 
V r E l  | ' V r E 2

brach t w ird. Von den drei Schillingschen G rundplänen 
der A rten, der Stellen und der E rzeugnisse erfordert der 
letzte eine E rgänzung  zu einem Erzeugnis- u n d  Ver­
fahrenplan. D adurch w ird ein Z u s a m m e n f a l l e n  der 
Stellen m it den V erfahren herbeigeführt, w odurch sich 
eine Anzahl von m it einem geringen S icherheitsgrad ver­
bundenen U m schaltungen von G em einkosten erübrig t und

U nternehm ens zugrunde geleg t und angenom m en, daß di< 
Fabrik zwei A rten von E rzeugnissen herstellt, die in zwe 
getrennten  W erkstätten zur A usführung gelangen, daß di 
Betriebsbüros, V orrechnungen. N achrechnungen usw  fü 
jede Erzeugnisgruppe besonders vorhanden sind, une: dal

2) Selbstkostenberechnung und m o d ern e  O rg a n isa tio n  von  V 
Fabriken. Von Herbert W . h a l l  D ip l.-Ing . und  Fabnkbe,neh“direk ^  
Verlag von R. Oldenbourg, München und B erlin  1927.
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der V ertrieb der Erzeugnisse ebenfalls zwei Verkaufs- 
'büros übertragen ist. Ohne auf absolute Richtigkeit An­
spruch machen zu wollen, haben die Pläne hauptsächlich 
dazu zu diehen, das W esen der O rganisation zum Aus­
druck zu bringen.

die in der Abb. 1 unten angegebenen Konten hinzu­
gefügt werden. Sie entsprechen den in den „Richtlinien“ 
als „Zusatzkosten“ bezeichneten, d. h. solchen Kosten, 
„die die Kalkulation m e h r  zu berechnen hat, als in 
der Buchhaltung gezeigt w ird“ .

Abb. 3. E r z e u g n i s -  u n d  V e r f a h r e n  p la n .

Erzeugnisse der E rzeugnisgruppen 1 bis 2 Erzeugnisse für N eueinrichtungen

1. V o r b e r e i t u n g 1. V o r b e r e i t u n g

Gemeinkosten ( M aterial-Zuschläge 
t E rzeugnisgruppen-Z uschläge G em einkosten /  M aterial-Zuschläge 

1 E rzeugnisgruppen-Zuschläge

Einzelkosten . 

Gemeinkosten

2. A u s f ü h r u n g
j M aterial-V erbrauch

................. Lohn-V erbrauch
| Sonderkosten-V erbrauch 

..................... Fertigungs-Zuschläge

Einzelkosten

G em einkosten

2. A u s f ü h r u n g
| M aterial-V erbrauch 

. . . .  Lohn-V erbrauch
1 Sonderkosten-V erbrauch 

.................Fertigungs-Zuschläge

Gemeinkosten
3. Ve r t r i e b

..................... V ertriebs-Zuschläge
4. V e r r e c h n u n g

(keine)

4. V e r r e c h n u n g
G emeinkosten ..................... Verrechnungs-Zuschläge Gemeinkosten ..................... V errechnungs-Zuschläge

Summe =  Selbstkosten Summe =  Selbstkosten

Abb. 4. Z u s a m m e n h a n g  z w i s c h e n  d e n  d r e i  G r u n d p l ä n e n :  A r t e n p l a n ,  S t e l l e n p l a n  u n d  E r z e u g n i s -
u n d  Ve r f a h r e n p l a n * )

Stehende
Elemente Fließende Elemente Stehende Elemente

A n f a n g
des

Rechnungs­
abschnittes

B ilanz-Aktiven: 
Anlagenwerte, 

G uthabenw erte, 
V orratsw erte,

abnehmend 
durch Auf­
wendungen

für:

nach Ar t e n :

M aterial-V erbrauch 
Lohn-Verbrauch 
Sonderkosten-V erbrauch

Die E i n z e l k o s t e n  sind 
nach S t e l l e n :  

die dort unm ittelbar 
entstehenden: 

Unkosten 
Abschreibungen 

Passivzinsen

nach E r z e u g n i s s e n  
und V e r f a h r e n :

M aterial-V erbrauch 
Lohn -Verbrauch 
Sonderkosten-V erbrauch

Schluß des 
Rechnungsabschnittes

Bilanz -A ktiven: 
A nlagenw erte 
G uthabenw erte 
V orratsw erte

zunehm end durch 
Einnahmen aus:

'
Erlös-K onto: N eueinrich­

tungen 
„ Erzeugnisse 

Inventar- 
Verm ehrung

nach Ar t e n :

Unkosten
A bschreibungen
Passivzinsen

Die G e m e i n k o s t e n  sind 
nach S t e l l e n :  

die nach Aufteilung 
anderer K ostenstellen zu 
den Einzelkosten der 
Stellen hinzukom menden 

G em einkosten

Zuschläge auf:
V orbereitung
Ausführung
V ertrieb
V errechnung

Die E i n z e l k o s t e n  +  G e m e i n i  
=  A u f w e n d u n g e n  sind

. . .  nach S t e l l e n :  nach Ar t e n :
M aterial-V erbrauch | f
Lohn-V erbrauch v |
Sonderkosten-V erbrauch ) (

S S , , »  1 ä S S Ä S Ä t
Passi,zinsen 1 ° ' " ^ “Ä e . l ™

c o s t e n

nach E r z e u g n i s s e n  
und V e r f a h r e n : 

M aterial-V erbrauch 
Lohn -Verbrauch 
Sonderkosten -Verbrauch

|Z usch läge: V orbereitung 
„ A usführung 

I „ Vertrieb
„ V errechnung

Alle Auf­
wendungen Arten -Verbrauch ist gleich den Selbstkosten Erlös

Die Einzelkosten gehen aus der A rtendimension unm ittelbar in die Erzeugnisdim ension 
Die G em einkosten gehen aus der A rtendimension m ittelbar, über die Stellendimension, in die Erzeugnisdim ension

Erlös == A rtenverbrauch -f- Gewinn =  Selbstkosten -(- Gewinn
*) D er A u sdruck  „ U n k o s ten “ b ez ieh t sich, d e r b ish e rig en  G ep flo g en h e it e n tsp rech en d , auf die von d e r k aufm änn ischen  B uch h altu n g  afs so lche b ezeich n e ten  

A u fw endungen , d e r  n euzeitliche A u sdruck  „G em ein k o s ten “ d ag eg en  n u r  auf die e n tsp re ch e n d e n  A ufw en d n n g en  bei d e r S e lb stk o sten b e rech n u n g .

Der Artenplan, Abb. 1, enthält sämtliche H auptbuch­
konten einer system atischen Bilanz und die Unterkonten 
erster O rdnung  einer systematischen Gewinn- und Ver­
lust-Rechnung. Die U nterteilung des buchhalterischen 
Sammelkontos der „U nkosten“ in die Gemeinkostenkonten 
ers ter O rdnung ist besonders angegeben. Für die Bedürf­
nisse der E rm ittlung der „objektiven“ Selbstkosten müssen

Der Stellenplan, Abb. 2, ist eingeteilt nach den vier 
V erfahrenstufen der V orbereitung, der Ausführung, des 
Vertriebes und der Verrechnung, die sich wiederum im 
Erzeugnis- und Verfahrenplan, Abb. 3, vorfinden. Die 
V orbereitung spaltet sich in M aterialwesen und Betrieb. 
Die B etriebsvorbereitung enthält diejenigen Stellen, die 
mit den Erzeugnis g r u p p e n  zu tun haben. Aus Abb. 2
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und  W ir tsc haft

ist ersichtlich, daß die sogenannten „letzten K ostenstellen“ 
der „M aterialvorbereitung“ sich in den Lagern — ohne 
Verkaufslager, das dem Betrieb zugeteilt ist —, die­
jenigen der B etriebsvorbereitung, der A usführung, des 
V ertriebes und der V errechnung letzten Endes in den 
beiden Erzeugnisgruppen konzentrieren, die wiederum mit 
den V erfahrenstufen der Abb. 3 übereinstimm en. Die 
noch erforderlichen Umschaltungen von Gemeinkosten 
haben nur noch innerhalb einer Stufe der Dimension 
stattzufinden und können mit einem hohen Sicherheits­
grad  vorgenom m en werden. Es bleiben dann als w irk­
liche „Gemeinsame Stellen“ nur die in der Abb. 2 links 
unten gezeigten übrig. Die Kosten dieser Abt. G 1—7 
sind die einzigen, deren U m schaltung auf a l l e  übrigen

Ende.; in genau gleicher Höhe in den Erzeugnissen \o r-  
finden müssen, w ährend die Stellen nur dazu gedient 
haben, auf dem kürzesten und sichersten W ege die A rten­
aufw endungen an Unkosten, A bschreibungen und Passiv­
zinsen als Zuschläge in die Erzeugnisse überzuführen. 
Die G egenüberstellung der W erte am A nfang und am 
Ende eines Rechnungsabschnittes erg ib t als Schlußergeb­
nis: Erlös =  A rtenverbrauch -j- Gewinn =  Selbstkosten -)- 
Gewinn.

G raphisch sind die Zusam m enhänge zwischen den 
drei G rundplänen in Abb. ö dargestellt, die eine zeich­
nerische D arstellung der Abb. 4 ist, und die auch als 
Ersatz für die den „Richtlinien“ beigeheftete Zeichnung 
vorteilhaft verw endet w erden kann. W ir sehen, daß zu

Abb. 5
Zeichnerische D arstellung des Z usam m enhanges zwischen den drei G rundplänen.
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B em erk u n g : F ü r  den  Fall, daß  die sog en , „n eu tra len  K o sten “ n ich t ln die B e trieb srech n u n g  a u fg en o m m en  w erd en  d ü rfe n  sind  sie  v o r  
d e r  B e trie b sre c h n u n g  a b zu se tzen  und  beim  R ech n u n g sab sch lu ß  u n m itte lb a r  d e r  G ew inn- und V e rlu s tre c h n u n g  zu b e la s ten

w ie durch  d ie g estr ic h e lte  Linie a n g e d eu te t w ird.

Kostenstellen, die sie benutzen, eine besondere A ufschrei­
bung  erfordert, eine Arbeit, die mit großer G enauigkeit 
ausgeführt w erden kann, weil mit w enigen Ausnahmen 
die Leistungen dieser A bteilungen mit Hilfe von A uftrags­
zetteln genau erm ittelt zu w erden pflegen.

W enn die drei räumlich getrennten  G rundpläne um ­
geklappt und in der Bildebene nebeneinander gestellt 
werden, so erg ib t sich ein Bild nach Abb. 4, in w elcher 
Form die Schillingsche Theorie der O rganisation sich in 
ihrer w ahren und grundlegenden Bedeutung zeigt. H ier 
ist dargestellt, was als Einzelkosten und was als G em ein­
kosten im Sinne der Selbstkostenberechnung aufzufassen 
ist, und wie die gesam ten A ufwendungen nach Arten, in 
Form von Aufwendungen an Material, Lohn und Sonder­
kosten sowie in Form  von Zuschlägen, sich letzten

Beginn eines Rechnungsabschnittes von den A usgangs­
w erten der Bilanz, über den A rtenverbrauch an direkten 
Aufwendungen, die M aterialien, Löhne und Sonderkosten 
unm ittelbar in die in den Lauf der F ertigung  zurückver­
setzten Erzeugnisse übergehen, w ährend die U nkosten, 
Abschreibungen und Passivzinsen erst nach ihrer Ver­
arbeitung in den Stellen den Erzeugnissen und N euein­
richtungen in Form von Zuschlägen zugeführt werden, 
und daß am Schlüsse des R echnungsabschnittes die N eu­
einrichtungen in die A nlagenw erte, die E rzeugnisse d a ­
gegen einmal als G uthabenw erte — Forderungen an Kun­
den —, das andere Mal als E rzeugnisse — Inventar-V er­
m ehrung — in die betreffenden Bilanzwerte zurückfließen 
Die U m schaltung der Kosten der „G em einsam en Stellen“ 
G !—7 links unten auf a l l e  K ostenstellen, welche sie
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in Anspruch nehmen, ist besonders klar ersichtlich, eben­
so die gleichzeitige Um schaltung der Unkosten, Abschrei­
bungen und Passivzinsen auf a l l e  allgemeinen und be­
sonderen Abteilungen, aus denen sie schließlich in die 
letzten Kostenstellen und aus diesen unm ittelbar in die 
Erzeugnisse gelangen.

Die Abb. 5 enthält eine vollständige D arstellung aller 
dynamischen V orgänge innerhalb der W irtschaftseinheit, 
die sich über die Gewinn- und V erlustrechnung, mit zwi­
schengeschalteter Betriebsrechnung, zwischen den aktiven 
Bilanzwerten am Anfang eines Rechnungsabschnittes und 
den Bilanzwerten am Ende desselben entwickeln. Als un­
abänderliches Ziel ist dabei stets vor Augen zu halten, 
daß die beiden Seiten der Bilanz j e d e r z e i t  sich im 
Gleichgewicht befinden müssen. Dieser W ertefluß kann 
zu jeder Zeit dadurch zum Stillstand gebracht werden, 
daß der H abensaldo der Gewinn- und V erlustrechnung in 
die Bilanz zurückversetzt wird, dann müssen die beiden 
Seiten der Bilanz sich im Gleichgewicht befinden. Ob die 
Stillstände für die Zwecke der kurzfristigen Erfolgsrech­
nung jeweils am Ende eines M onats oder zum Zwecke 
der Aufstellung einer Jahresrechnung am Schlüsse eines 
Jahres vorgenom men werden, ändert an der Tatsache des 
j e d e r z e i t i g e n  Gleichgewichtes in der Bilanz nichts.

III.

W ir wollen uns nunmehr auf den A usgangspunkt die­
ser Arbeit zurückbegeben und uns fragen, ob der von 
der Studienkommission für das Rechnungswesen in der 
Papierindustrie ausgearbeitete Kontenplan sich in eine 
neuzeitliche O rganisation von der Art der hier beschrie­
benen eingliedern läßt. Auf diese Frage kann eine vor­
behaltlos zustimmende A ntw ort nicht gegeben werden. 
Der Zuteilung zu den erfolgsunwirksam en und erfolgs­
wirksamen Konten zuliebe sind die Arten im Kontenplan 
auscinandergerissen, und der richtige Aufbau der Arten 
ist nicht mehr erkenntlich. Dieser Mangel wird sich zwei­
fellos später, wenn die Betriebsrechnung und die Selbst­
kostenberechnung als II. und III. Teil eingegliedert w er­

den, sehr unliebsam bem erkbar machen, und wenn zu­
dem noch zum Budgetsystem und zur Budgetkontrolle 
übergegangen w erden soll3), so dürfte es sich zeigen, 
daß eine klare Uebersicht der Budgets erst dann m ög­
lich ist, nachdem eine mit einer erheblichen M ehrarbeit 
verbundene U m gruppierung der Konten nach den syste­
matischen Rechnungen vorgenom m en worden ist. Der 
Kontenplan w eist in den „Richtlinien“ eine Systematik 
der K o n t e n  auf, der Artenplan einer neuzeitlichen O r­
ganisation erfordert dagegen eine Systematik der A r t e n .

Ob die Betriebsbuchhaltung eine Existenzberechtigung 
hat, wird in erster Linie davon abhängen, ob nach An­
sicht der Fachverbände und der Fachausschüsse die Z u­
kunft der Erm ittlung der absolut richtigen Selbstkosten 
oder dem Budgetsystem gehört. Wie aus Abb. 5 e r­
sichtlich ist, ergibt sich die Betriebsrechnung systematisch 
aus der kaufmännischen Gewinn- und Verlust-Rechnung. 
Durch Z uordnung einer technisch richtig geleiteten U n­
kosten-Buchhaltung zu der kaufmännischen Buchhaltung 
(Abb. 2, Vr A 5) erübrig t sich die Einrichtung einer stets 
kostspieligen und in einer neuzeitlichen O rganisation so 
gut wie überflüssigen Betriebsbuchhaltung.

Die „Richtlinien“ enthalten auf S. 7 die Bemerkung, 
daß „mit der Papierindustrie heute gegen 50 andere In­
dustriezw eige daran sind, einheitliche Normen für das 
Rechnungswesen zu schaffen“ . Die Vorarbeiten für säm t­
liche 50 Industriezweige sind in den oben dargestellten, 
auf alle soziologischen Gebilde anw endbaren fünf Ab­
bildungen enthalten, denn das B augerüst der neuzeitlichen 
O rganisation einer jeden Fabrik hat mit der A u f s t e l ­
l u n g  d e r  e i n d e u t i g e n  u n d  e i n w a n d f r e i e n  
d r e i  G r u n d p l ä n e  a n z u f a n g e n .  Für die prak­
tische Ausführung handelt es sich nur noch darum , N or­
men für die Konten zweiter und d ritte r O rdnung des Ar­
tenplanes und solche für die Einteilung der einzelnen 
Stellenpläne derart aufzustellen, daß sie sich zwanglos in 
die beschriebene neuzeitliche O rganisation eingliedern 
lassen. [3472]

3) W ie  in den »Richtlinien« S. 30 a n g e d eu te t w ird .

Internationales Schiedsgerichtsw esen
Von L andgerichtsrat i. R. Dr. phil. H alb e rs tad t, B erlin-Schöneberg1)

I n h a l t :  B egriff der internationalen Schied.sgerichtsbark.eit H aager A bkom m en  — Locarno-Verträge  — 
Schieds- und Vergleichsverträge — H andelseinigungsstellen  — Internationale H andelskam m er — 
Der deutsch - russische H andelsvertrag  — G emischte Schiedsgerichtshöfe — G enfer Protokoll 

von 1923 — E n tw u r f der Konvention vom Septem ber 1927

Die W orte „Schiedsgericht“ , „Schiedsgerichtsverfahren“ 
sind seit dem W eltkriege noch weit mehr als früher im 
internationalen Verkehr geradezu zu Schlagworten ge­
w orden; es ist, als ob von ihnen eine alles in ihren Bann 
ziehende Zauberkraft ausgeht. Wo nur immer S treitig­
keiten irgendwelcher Art zu gew ärtigen sind oder ent­
stehen, sucht man heutzutage die Erledigung durch einen 
Schiedsspruch vorzusehen oder herbeizuführen.

Der Begriff der internationalen Schiedsgerichtsbarkeit 
ist aber nicht einheitlich. Einerseits fällt darun ter die 
Entscheidung von Streitigkeiten zwischen den Staaten der 
W elt durch eine neutrale Stelle zum Zwecke der Kriegs­
verhütung oder aus der Abwicklung geschlossener Ver- 

nderseits soll sie der Regelung privater Streitig-

d e r  M itg lied e rv e rsam m lu n g  des „D eu tsch en  A usschusses fü r 
ü f  tsw esen “ am 8- N o v em b er 1927.

G Ł Ó W N A

keiten, insbesondere privater H andelsstreitigkeiten, dienen, 
also an die Stelle der sonst durch die staatlichen G e­
richte ausgeübten ordentlichen G erichtsbarkeit treten.

1.
W as die z w i s c h e n s t a a t l i c h e n  A u s e i n ­

a n d e r s e t z u n g e n  betrifft, so ist das H aager „Abkom­
men zur friedlichen Erledigung internationaler Streitfälle“ 
die erste Festlegung auf diesem internationalen Gebiet. Die 
zahlreichen Staaten, die es unterzeichnet haben, erklärten 
das Schiedsgerichtsverfahren als das w irksam ste und der 
Billigkeit am meisten entsprechende Mittel in Rechtsfragen 
und in Fragen der Auslegung oder der Anwendung in ter­
nationaler V ereinbarungen, um Streitigkeiten zu erledigen, 
die nicht auf diplomatischem W ege zu beseitigen sind. 
Gedacht ist die E rledigung solcher Streitigkeiten zwischen
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den Staaten durch Richter ihrer W ahl auf G rund der 
A chtung vor dem Recht. Die A nrufung des ..Ständigen 
Schiedshofs“, der im H aag  seinen Sitz hat, soll die V er­
pflichtung in sich schließen, sich nach T reu und Glauben 
dem Schiedsspruch zu unterw erfen. D er Schiedshof is t für 
alle Schiedsfälle zuständig, sofern nicht zwischen den P a r­
teien E inverständnis über ein besonderes Schiedsgericht 
besteht. Um ihn zusammenzusetzen, ernennt jede V ertrags- 
m acht höchstens vier Personen von anerkannter Sachkunde 
in Fragen des Völkerrechts. Diese M itglieder des Schieds­
hofs w erden auf sechs Jahre ernannt (wobei W ieder­
ernennung zulässig ist) und in eine Liste eingetragen. 
Aus der Gesam tliste erfo lg t im Einzelfall die Auswahl der 
Schiedsrichter. Jede Partei nim mt daraus zwei Schieds­
richter, von denen aber nur einer ihr S taatsangehöriger 
sein kann. Der Obmann wird von den Schiedsrichtern 
gew ählt; einigen sich die Schiedsrichter nicht über die 
Person des Obm annes, so bezeichnet jede Partei eine andre 
M acht; einigen sich diese beiden M ächte binnen zwei 
M onaten ebenfalls nicht über den Obmann, so schlägt 
jede von ihnen zwei Personen vor, die aus der Liste der 
M itglieder des Schiedshofs entnom m en w erden und nicht 
den Staaten der beiden streitenden Parteien angehören 
dürfen; un ter diesen beiden Personen bestim m t das Los 
den Obmann. Der Schiedshof hat sich zunächst um einen 
Vergleich zwischen den Parteien zu bemühen und en t­
scheidet erst nach dessen Mißlingen. Irgend ein Zwang, 
ihn anzurufen, is t nicht vorgesehen.

Scharf zu unterscheiden von jenem „Ständigen Schieds­
hof“ is t der „Ständige Internationale G erichtshof“ im 
H aag, der auf G rund des Artikels 14 d er V ölkerbunds­
satzung geschaffen worden ist. Nach seinem im Reichs­
gesetzblatt von 1927, Teil II, S. 237 abgedruckten S tatut 
sind seine 15 M itglieder (11 Richter und 4 Hilfsrichter) 
ohne Rücksicht auf ihre N ationalität von der V ölkerbunds­
versam m lung und dem V ölkerbundsrat aus einer Liste, die 
aus den von den N ationen des Völkerbundes vorgeschlage­
nen Personen zusam m engesetzt ist, auf 9 Jahre gew ählt 
und unabhängig; sie sind entw eder V ölkerrechtsautori­
täten  oder üben in ihrer H eim at höchstrichterliche Funk­
tionen aus. D er „Ständige Internationale G erichtshof“ be­
findet nach Art. 14 der V ölkerbundsatzung über alle in ter­
nationalen Streitfragen, die ihm die Parteien unterbreiten. 
Die F ragen  m üssen also international sein; es braucht sich 
dabei indessen nicht um Konflikte mit Rechtscharakter zu 
handeln. Andere in der Satzung fest umschriebene Rechts­
streitigkeiten können auf G rund einer allgemeinen V er­
einbarung zwischen den Parteien von dem G erichtshof 
entschieden werden. W ichtig ist, daß er über die Frage 
seiner Zuständigkeit, wenn sie bestritten  wird, selbst zu 
befinden hat. Im G egensatz zu dem „Ständigen Schieds­
hof“ , der auch den G esichtspunkt der Billigkeit berück­
sichtigen darf, hat der „Ständige Internationale G erichts­
hof“ die V erträge der Parteien, das internationale G e­
w ohnheitsrecht, die von den zivilisierten Staaten anerkann­
ten allgemeinen R echtsgrundsätze, die etw a ergangenen 
gerichtlichen Entscheidungen und die R echtsliteratur 
seinen U rteilen zugrunde zu legen, ha t sich som it an 
die Regeln des Rechts zu halten. G erade hierin liegt 
neben seiner hervorragenden Zusam m ensetzung und 
seiner allseitigen, durch Parteiw illen möglichen Z uständig­
keitserw eiterung seine Bedeutung und sein V orzug g egen ­
über dem „Ständigen Schiedshof“ . Allein ein obligatori­
sches Schiedsgerichtsverfahren ist auch durch seine Er­
richtung nicht ins Leben gerufen w orden.

Einen dahingehenden Schritt haben die in Locarno 
am 16. O ktober 1925 paraphierten  und am 1. Dezem ber

1925 in London Unterzeichneten V erträge getan. In dem 
H auptvertrag , den Deutschland, B e lg ien . F rankreich , E ng­
land und Italien geschlossen haben, haben sich  D eutsch­
land und Belgien und Deutschland und Frankreich gegen­
seitig verpflichtet, auf friedlichem W ege alle F ragen  jeg ­
licher A rt zu  regeln, die sie etw a e n tzw e ien  und die nicht 
auf dem W ege des gewöhnlichen diplom atischen Ver­
kehrs gelöst w erden können. Und zw ar sollen alle Fragen, 
bei denen die Parteien untereinander über ein Recht im 
Streite sind, Richtern unterbreite t w erden, deren Ent­
scheidung die Parteien  befolgen müssen. Jede andre 
F rage ist einer Vergleichskom mission zu unterbreiten . Wird 
der von dieser Kommission vorgeschlagenen Regelung 
nicht von beiden Seiten zugestim m t, so ist die F rage vor 
den V ölkerbundsrat zu bringen. Diese V ereinbarungen 
sind unter die G arantie säm tlicher V ertragsm ächte ge­
stellt. Die Einzelheiten für die A usführung des H aupt­
vertrages sind in vier besonderen V erträgen zwischen 
Deutschland und Belgien. D eutschland und Frankreich, 
Efeutschland und Polen, D eutschland und der Tschecho­
slowakei geordnet. Nach den V erträgen sollen alle Streit­
fragen jeglicher A rt über R echtsfragen einem Schieds­
gericht oder dem Ständigen Internationalen Gerichtshof 
zur Entscheidung un terb re ite t werden. V or jedem  Schieds­
verfahren und vor jedem V erfahren bei dem Ständigen 
Internationalen G erichtshof kann die S treitfrage durch 
V ereinbarung der Parteien einer „Ständigen Vergleiciis- 
kommission“ vorgelegt werden. Die Kommission besteht 
aus fünf M itgliedern, von denen je ein M itglied von den 
an dem betreffenden V ertrage beteiligten Staaten und die 
übrigen drei Kommissare von den beteiligten Staaten 
gemeinsam gew ählt werden. Die A rbeiten der Kommission 
müssen, wenn die Parteien nichts andres vereinbaren, 
sechs M onate nach dem T age beendet sein, wo die Kom­
mission mit dem Streitfall befaßt w urde. Kommt es zu 
keinem Vergleich, so wird die S treitfrage an den Stän­
digen Internationalen G erichtshof oder an ein Schieds­
gericht gebracht.

Zu einem wirklichen W eltgerichtshof w ird jedoch der 
Ständige Internationale G erichtshof sich ers t entwickeln, 
wenn, wie in seinem S tatu t vorgesehen ist, die M itglieder 
des Völkerbundes und die im A nhang zur V ölkerbunds­
satzung genannten Staaten gegenüber jedem  in gleicher 
W eise sich verpflichtenden M itglied oder S taat die Ge­
richtsbarkeit des G erichtshofs in allen oder in bestim mten, 
in Art. 36 des S tatuts aufgezählten Fällen als obligatorisch 
anerkennen. Die Bereitwilligkeit, ein derartiges Protokoll 
zu unterzeichnen, hat für Deutschland der deutsche Reichs­
außenm inister in der V ölkerbundsversam m lung im Sep­
tem ber 1927 erklärt.

II.

Abgesehen von den L ocarnoverträgen hat Deutschland 
mit einer Reihe von Staaten Schieds- und V ergleichs­
verträge abgeschlossen.

Der erste dieser V erträge w ar der D e u t s c h -  
S c h w e i z e r i s c h e  S c h i e d s g e r i c h t s  - u n d  V e r ­
g l e i c h s v e r t r a g  vom 3. Dezem ber 1921. Nach ihm 
sollen durch ein Schiedsgericht alle Streitigkeiten entschie­
den werden, die betreffen

a) Bestand, A uslegung und A nw endung eines zwischen 
den Parteien geschlossenen S taatsvertrages.

b) irgendeine F rage des internationalen Rechts.
c) das Bestehen einer Tatsache, die. wenn sie erw iesen 

wird, die V erletzung einer z w i s c h e n s t a a - V er­
pflichtung bedeutet,
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d) U m fang und Art der W iedergutm achung im Falle 
einer solchen Verletzung.

Das Schiedsgericht hat seinen Entscheidungen zu­
grunde zu legen

1. die zwischen den Parteien geltenden Übereinkünfte 
allgemeiner oder besonderer Art und die sich daraus 
ergebenden Rechtssätze,

2. das internationale G ew ohnheitsrecht als Ausdruck 
einer allgemeinen als Recht anerkannten Übung,

3. die allgemeinen von den K ulturstaaten anerkannten 
R echtsgrundsätze,

4. die Ergebnisse bew ährter Lehre und Rechtsprechung 
als Hilfsmittel für die Feststellung der Rechts­
normen.

Mit Zustim m ung beider Parteien kann das Schieds­
gericht seine Entscheidung, anstatt sie auf R echtsgrund­
sätze zu stützen, nach billigem Ermessen treffen.

Das Schiedsgericht selbst wird, sofern nicht im ein­
zelnen Fall Parteivereinbarungen entgegenstehen, auf der 
G rundlage des Verzeichnisses der M itglieder des oben 
erw ähnten Ständigen Schiedshofs im H aag zusammen­
gestellt. Jede Partei ernennt einen Schiedsrichter nach 
freier Wahl. Gemeinsam berufen die Parteien drei weitere 
Richter.

Die vertragschließenden Teile legen in jedem Einzel­
fall eine besondere Schiedsordnung fest. Kommt zwischen 
den Parteien nicht binnen sechs M onaten die Schieds­
ordnung zustande, so wird sie auf Anrufen einer Partei 
durch den in dem V ertrage bezeichneten Ständigen Ver- 
glcichsrat aufgestellt. Eine Revision des Schiedsspruchs 
kann von jeder Partei bei dem Schiedsgericht, das den 
Spruch erlassen hat, bean trag t werden, wenn eine T a t­
sache ermittelt wird, die einen entscheidenden Einfluß 
auf den Spruch auszuüben geeignet gew esen wäre und 
bei Schluß der V erhandlung dem Schiedsgericht selbst und 
der Partei, welche die Revision beantrag t hat, ohne ihr 
Verschulden unbekannt war.

Der im Schiedsgerichtsverfahren gefällte Spruch ist 
von den Parteien nach T reu  und Glauben zu erfüllen.

Nach dem M uster des Deutsch-Schweizerischen Ver­
trages sind dann eine Reihe von Schiedsverträgen ab ­
geschlossen worden, so der D e u t s c h - S c h w e d i s c h e  
Schieds- und Vergleichsvertrag vom 29. August 1924, 
der D e u t s c h - F i n n i s c h e  Schieds- und Vergleichs­
vertrag  vom 14. März 1925, d er D e u t s c h - E s t h -  
n i s c h e  V e r t r a g  vom 10. A ugust 1925 sowie der 
D e u t s c h - N i e d e r l ä n d i s c h e  Schiedsgerichts- und 
Vergleichsvertrag vom 20. Mai 1926 und der D e u t s c h -  
D ä n i s c h e  Schiedsgerichts- und V ergleichsvertrag vom
2. Juni 1926; sie zeigen nur unbedeutende Abweichungen 
von ihrem Vorbilde.

Eine Besonderheit stellt dagegen der am 29. Dezem­
ber 1926 abgeschlossene Vergleichs- und Schiedsgerichts­
vertrag zwischen dem Deutschen Reiche und dem 
K ö n i g r e i c h  I t a l i e n  dar; $r unterw irft die zwischen 
den vertragschließenden Teilen entstehenden Streitigkeiten 
zunächst einem Vergleichsverfahren vor einer Ständigen 
Vergleichskommission, von deren fünf Mitgliedern je ein 
Mitglied von jeder Partei ernannt wird, w ährend die drei 
übrigen M itglieder im gemeinsamen Einverständnis der 
Parteien berufen werden. W enn die Parteien untereinander 
über eine Rechtsfrage im Streite sind und die Vorschläge 
der Ständigen Vergleichskommission nicht annehmen, so 
kommt die Streitigkeit entw eder vor ein besonderes 
Schiedsgericht oder vor den Ständigen Internationalen G e­
richtshof im Haag.

III.
Eine weitere G ruppe von V erträgen, in denen bei 

Streitigkeiten über ihre A uslegung und Anwendung ein 
schiedsgerichtliches Verfahren festgelegt wird, bilden die 
H andelsverträge, die Deutschland nach dem W eltkriege 
mit Jugoslawien, Litauen, G roßbritannien und Irland, Italien 
und Lettland getätig t hat. Diese V erträge befassen sich 
nur mit der Regelung von Streitigkeiten zwischen den 
Staaten selbst. Gewöhnlich sollen drei Schiedsrichter tä tig  
sein. Nach dem H andelsverträge mit G roßbritannien soll 
der Ständige Internationale Gerichtshof als Schiedsgericht 
fungieren. Der D eutsch-Französische H andelsvertrag en t­
hält keine Schiedsgerichtsklausel.

IV.
Für die E n t s c h e i d u n g  p r i v a t e r  S t r e i t i g ­

k e i t e n  kommen zunächst die H a n d e l s e i n i g u n g s ­
s t e l l e n  in Betracht, die aus V ereinbarungen deutscher 
•Organisationen mit den zuständigen O rganisationen des 
Auslands hervorgegangen sind. Bereits im Jahre 1921 ist 
in gemeinsamen Verhandlungen des Reichsverbandes der 
Deutschen Industrie mit der Niederländischen H andels­
kammer in Deutschland eine Deutsch-Niederländische H an­
delseinigungsstelle eingerichtet worden. Das Schiedsgericht 
derselben besteht aus drei M itgliedern, nämlich einem O b­
mann und zwei Schiedsrichtern. Für die Auswahl des 
Vorsitzenden und der Schiedsrichter werden getrennte 
Listen aufgestellt. In die Liste der O bm änner können 
nur Juristen aufgenommen werden, welche auch mit dem 
Rechte des anderen Staates einigerm aßen vertraut sind. 
Für die Schiedsrichter sind in jedem Lande mehrere Listen 
anzulegen, und zwar eine allgemeine Liste von Handel- 
und G ew erbetreibenden, welche mit den Handel- und G e­
werbeverhältnissen im allgemeinen vertraut sind, sowie 
weitere besondere Listen für Personen, die in wichtigeren 
Handel- und G ewerbezweigen, z. B. im Textilfach, im 
Maschinenbau, besondere Fachkenntnisse besitzen. Die 
deutschen Listen w erden vom Reichsverband der Deutschen 
Industrie und dem Zentralverband des deutschen G roß­
handels auf Grund gegenseitiger V erständigung festgestellt, 
die holländischen Listen durch die Niederländische H an­
delskamm er in Deutschland im Einverständnis mit den 
holländischen Fachverbänden. Die Einigungsstelle hat auf 
einen Vergleich hinzuwirken; erst wenn dieser mißlingt, 
erkennt die H andelseinigungsstelle als Schiedsgericht, und 
zwar nach billigem Ermessen unter W ürdigung der g e ­
samten Interessenlage.

In späterer Zeit sind H andelseinigungsstellen durch 
Vereinbarungen des Deutschen Industrie- und H andels­
tages mit K orporationen des Auslandes zustande ge­
kommen, so die Deutsch-Dänische H andelseinigungsstelle, 
die Deutsch-Tschechslowakische H andelseinigungsstelle, 
die Deutsch-Griechische und die Deutsch-Ungarische H an­
delseinigungsstelle. Nach den Satzungen aller dieser Stellen 
ist in erster Linie auf einen Vergleich hinzuwirken; nach 
dessen Scheitern soll ein dreigliedriges Schiedsgericht zu­
sam m entreten, dessen M itglieder aus Listen ähnlich wie 
bei der Deutsch-Niederländischen Handelseinigungsstelle 
entnom men werden. Bei der Deutsch-Finnischen H andels­
einigungsstelle konstituiert sich, wenn keine Einigung 
zwischen den Parteien erfolgt, die Stelle als Schieds­
gericht; dasselbe besteht bei kleineren Streitgegenständen 
bis zu einer Höhe von 10 000 finnischen Mark ( =  1000 RM) 
aus nur einem M itgliede von der N ationalität des Beklag­
ten, in allen ändern Fällen aus drei Schiedsrichtern, w o­
bei der Vorsitzende und ein Beisitzer von der N ationalität 
des Beklagten sind. Bei Streitgegenständen über 10 000 
finnische Mark bis zu 100 000 finnischen Mark kann das
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Schiedsgericht auch im Lande des Klägers zusam m en­
treten.

Eine Zusam m enfassung der B estrebungen, für H an­
delsstreitigkeiten zwischen Kaufleuten verschiedener N atio­
nalität ein Schiedsgerichtsverfahren einzuführen, hat 
schließlich durch die I n t e r n a t i o n a l e  H a n d e l s ­
k a m m e r  stattgefunden. Diese hat in ihrer Schieds­
gerichtsordnung, deren neueste Fassung auf dem 4. Kongreß 
in Stockholm im Sommer 1927 beschlossen w orden ist, 
einen Schiedsgerichtshof eingerichtet. Seine M itglieder 
w erden vom V erw altungsrat der Internationalen H andels­
kammer ernannt. Der Schiedsgerichtshof w ählt den oder 
die Schiedsrichter unter den technisch oder juristisch 
sachverständigen Personen, welche die Landesgruppen der 
Internationalen H andelskam m er ihm für jeden Fall auf 
seinen A ntrag  zu benennen haben. Dabei w endet er sich 
w egen der Benennung im allgemeinen an die Landesgruppe 
eines anderen Landes als der Länder, deren S taats­
angehörige die Parteien  sind. In der Regel ernennt er 
für jeden Streitfall nur einen Schiedsrichter; er kann drei 
Schiedsrichter ernennen, wenn der Streitfall w ichtig genug 
erscheint, und muß das tun, wenn es der gemeinsam e 
W unsch der Parteien ist. D er Schiedsgerichtshof entw irft 
seinerseits den Schiedsvertrag, entscheidet in jedem Streit­
fall un ter Berücksichtigung der Gesetze des Landes, in 
welchem die Vollstreckung voraussichtlich betrieben w er­
den muß, ob der Schiedsspruch mit Gründen versehen wird 
oder nicht, und prüft den Schiedsspruch in formaler 
Beziehung. Die Aufklärung des Sachverhalts und der E r­
laß des Schiedsspruchs selbst ist Sache der Schiedsrichter. 
Die Parteien sind verpflichtet, den Schiedsspruch auszu­
führen. G egen eine säum ige Partei soll der Schieds­
gerichtshof alle angebrachten M aßnahmen ergreifen. Eine 
zw angsw eise D urchführung der nach der Schiedsgerichts­
ordnung  der Internationalen Handelskam m er ergangenen 
Schiedssprüche is t in keiner W eise möglich, da die Inter­
nationale H andelskam m er eine rein private Institution ist.

Der letztgenannte fühlbare M angel ist bei S treitig­
keiten, die sich in Handelssachen und anderen b ü rger­
lichen A ngelegenheiten zwischen deutschen Parteien und 
Parteien  der Union der Sozialistischen Sowjet-Republiken 
entwickeln, nicht vorhanden. In dem Abkommen über 
Schiedsgerichte in H andelssachen und anderen b ü rger­
lichen A ngelegenheiten, das in den D e u t s c h - R u s s i ­
s c h e n  H a n d e l s v e r t r a g  vom 12. O ktober 1925 ein­
gefüg t ist, ist nämlich generell die Vollstreckung von 
Schiedssprüchen, die auf G rund von vereinbarten Schieds- 
abkomm en der Parteien ergangen sind, gegenseitig  ge­
w ährleistet und soll lediglich in bestim m t geregelten Aus­
nahmefällen versagt werden. Auch die Bildung des 
Schiedsgerichts ist, falls keine Parteivereinbarung vor­
liegt, in dem V ertrage geregelt, nämlich dahin, daß es aus 
drei Schiedsrichtern besteht.

A bgesehen von den deutsch-russischen Schiedsgerich­
ten ist die Entscheidung von S treitigkeiten privater P a r­
teien nur noch in dem Art. 304 Buchstabe b des Versailler 
V ertrages festgelegt. Die danach gebildeten G e m i s c h -  
t e n S c h i e d s g e r i c h t s h ö f e  haben unter anderem  über 
S treitigkeiten aus V orkriegsverträgen zwischen A ngehörigen 
der feindlichen M ächte zu entscheiden und über die F est­
setzung der B edingungen der E rneuerung einer durch 
den K rieg zwischen den Ländern der V ertragsparteien  ab ­
gelaufenen Lizenz zur V erw ertung von Rechten des ge­
w erblichen E igentum s, falls die Lizenz un ter deutscher 
G esetzgebung bestellt ist. Ferner entscheiden sie über 
S treitigkeiten der im Versailler V ertrag  vorgesehenen 
A usgleichsäm ter oder der früher feindlichen V ertrags-
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Parteien über das Bestehen von vor dem Kriege oder 
während des Krieges fällig gew ordenen Schulden, sofern 
sich die Parteien nicht auf ein privates Schiedsgericht 
geeinigt haben, und über Ansprüche der S taatsangehörigen 
der alliierten und assozierten M ächte gegen Deutschland 
auf Ersatz des ihnen durch die deutsche K riegsgesetz­
gebung hinsichtlich ihres Eigentum s sowie ihrer Rechte 
und Interessen zugefügten Schadens. Es sind vor allem 
ein deutsch-griechischer, ein deutsch-englischer, ein deutsch­
französischer, ein deutsch-belgischer, ein deutsch-pol­
nischer, ein deutsch-tschechoslowakischer, ein deutsch­
jugoslaw ischer, ein deutsch-rum änischer und ein deutsch­
italienischer G em ischter Schiedsgerichtshof gebildet. 
Jeder dieser G erichtshöfe besteh t aus drei Mitgliedern. 
Deutschland und der betreffende beteiligte S taat ernennen 
je ein M itglied; beide R egierungen suchen sich über den 
Vorsitzenden zu verständigen; eventuell w ird der Vor­
sitzende vom V ölkerbundsrat ernannt. Jeder Gerichtshof 
hat seine eigene P rozeßordnung. Die U rteile der Schieds­
gerichte des G em ischten G erichtshofes sind rechtskräftig 
und können in allen Staaten des F riedensvertrages ohne 
w eiteres vollstreckt werden.

Auf das letztgenannte Ziel einer allgem einen Voll­
streckbarkeit von Schiedssprüchen in Streitigkeiten von 
S taatsangehörigen verschiedener Länder sind auch die 
Bestrebungen des Völkerbundes gerichtet. Das G e n f e r  
P r o t o k o l l  vom 24. Septem ber 1923 erkannte Schieds- 
abreden und Schiedsklauseln p rivater Parteien über die 
Entscheidung handelsrechtlicher S treitigkeiten und anderer 
Angelegenheiten, bei denen eine R egelung durch vertrag­
lich vereinbarte Schiedsverfahren zulässig ist, als gültig 
an, und zw ar auch dann, wenn das Schiedsverfahren in 
einem ändern S taate stattfindet als dem, dessen Gerichts­
barkeit jede der Parteien unterw orfen ist. Ferner hat 
jeder der vertragschließenden Staaten die Verpflichtung 
übernom m en, daß die V ollstreckung der auf seinem 
G ebiet gemäß den Bestimm ungen des Protokolls erlasse­
nen Schiedssprüche durch seine Behörden und nach Maß­
gabe der Bestimm ungen seiner L andesgesetzgebung ge­
w ährleistet ist. Das Protokoll ist insbesondere für Deutsch­
land, Italien, Belgien, G roßbritannien. Rumänien und 
Polen durch U nterzeichnung seitens der betreffenden 
Staaten und Bekanntm achung wirksam gew orden.

Das G enfer Protokoll bezieht sich also nur auf inner­
halb eines Staates ergangene Schiedssprüche. Die Voll­
streckung von Schiedssprüchen, die im Auslande ergangen 
sind, ist einer K o n v e n t i o n  Vorbehalten, deren  Entwurf 
in der Vollversammlung des Völkerbundes im Septem ber 
1927 angenom m en w orden ist. Danach w ird in jedem 
V ertragsstaate die G eltung eines Schiedsspruchs nach dem 
Gesetze dieses Staates anerkannt, w enn er, abgesehen von 
sonstigen genau um rissenen V oraussetzungen, in einem 
anderen V ertragsstaate auf G rund der in dem Genfer 
Protokoll von 1923 vorgesehenen Art erlassen ist. Die 
U nterzeichnung der Konvention steht noch aus; sie kann 
nur geschehen seitens derjenigen Staaten, die das Genfer 
Protokoll von 1923 unterzeichnet und bekanntgem acht haben.

Auf dem G ebiet der beiden geschilderten G ruppen 
von internationalen Schiedsgerichten stehen also in ab­
sehbarer Z ukunft sehr wertvolle und w ichtige Entschei­
dungen bevor: In internationalen S treitigkeiten der Staaten 
selbst bildet die E inführung des Obligatoriums des S tän ­
digen Internationalen G erichtshofs da:- erstrebensw erte 
Ziel, auf dem  G ebiete ausländischer Schiedssprüche über 
Streitigkeiten der S taatsangehörigen die U nterzeichnung 
der zuletzt behandelten Konvention. H otter, wir. iaß 
beide Ziele erreicht w erden! PUcm
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Die d eu tsch e  K o n ju n k tu r  am Ja h re se n d e  1927.
U nsere Kenntnis von den entscheidenden Symptomen 

der deutschen W irtschaftslage ist in den letzten Jahren 
weit genug gediehen, um mit ziemlicher Sicherheit eine 
Diagnose der jeweiligen Konjunktur geben zu können. 
So kennzeichnet der jüngst erschienene letzte Bericht des 
Institutes für K onjunkturforschung unsern augenblicklichen 
Zustand mit großer Treffsicherheit.

Hiernach befinden wir uns in voller H ochspannung, 
ohne daß krisenhafte Anzeichen irgendwelcher Art vor­
liegen. Demgemäß ist der Kredit stark angespannt, die 
Kreditsicherheit jedoch im großen und ganzen noch un ­
angetastet. Die W arenpreise steigen, wenn auch der Auf­
tragseingang in manchen Industriezweigen merklich zu­
rückgeht.

Dies Bild fügt sich völlig in den Rahmen unserer 
früheren Berichte. Von M onat zu M onat haben wir diese

dsvertifc

Abb. 1. D eu tsch es  H a rv a rd b a ro m e te r  1924 bis 1927.
A =  A ktien index (1924 bis 1926 F rankf. Z e itu n g , 1927 Berl. T ageb l.) 

W  =  G ro ß h an d e ls-W aren in d ex  (neuer Index  des S ta tist. R eichsam ts). 
G =  M ittle re  B erliner B ankgeldsä tze  (b erech n e t nach A ngaben  des 

B erliner T ag eb la tts ) .
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Abb. 3. D ie E rzeu g u n g  an G ru n d ro h s to ffe n  1924 bis 1927. 
R =  R u h rk o h len fö rd eru n g , a rb e its täg lich .

Ei =  R o h eisen erzeu g u n g , m onatlich .
St =  R o h stah le rzeu g u n g , m onatlich .
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Entwicklung beobachten können, und es will uns heute 
sogar scheinen, als ob die ersten krisenhaften Zeichen sich 
ankünden. Die vorübergehende Belebung der Börsen 
(Abb. 1) w ird aller Voraussicht nach sehr bald zu Ende 
sein. Vielleicht w ar sie nur eine Folge der gegen Jahres­
ende vorgenom m enen D eckungskäufe von Spekulation und 
G roßbanken. Die W arenpreise sind in den letzten W ochen 
gewichen. Besonders auffällig ist das sich allmählich ver­
schiebende Verhältnis in der Entw icklung der Konsum- 
und Produktionsgüter. D er Preisauftrieb der letzten be­
ginnt zuzunehmen, jener der ersten zu schwinden, so daß 

- die Spanne zwischen beiden Kennzahlen sich merklich 
verkleinert.

Mit d er fortschreitenden V ersteifung des G eldm arktes 
bieten die Zweim onatsbilanzen der G roßbanken ein e r­
heblich verändertes Bild (Abb. 2). Die D ebitoren sind 
bei weitem stärker gewachsen als die übrigen Posten un­
serer Darstellung. Die flüssigen M ittel haben den H öchst­
stand des Frühjahrs nicht m ehr erreicht; entsprechend ist 
das D eckungsverhältnis eher ein w enig gefallen. Ein 
starkes Steigen der W echselbestände sowie der gedeckten 
Bankkredite weisen auf die Verschiebung der G eld­
beanspruchung von Börse und Spekulation zur In­
dustrie hin.

Noch bew egt sich die Produktion auf einem H öhe­
punkt (Abb. 3). W esentliche Steigerungen sind nicht 
mehr festzustellen; die W agengestellung der Reichsbahn 
bleibt — vielleicht die Folge des allzu scharfen Frostes — 
hinter den Erw artungen zurück, die man auf G rund der 
Vorm onate an sie stellen durfte. Ebenso is t das starke

Steigen der E rw erbslosigkeit ( A b b .  I )  v o r w i e g e n d  auf 
saisonm äßige Einflüsse zurückzuführen.

Eine bem erkensw erte W andlung ist jedoch in der 
Entwicklung der Konkurse eingetreten. Sie sind seit dem 
H erbst nicht unerheblich gestiegen, jedenfalls m ehr als 
sie nach der K orrekturkurve der Saisoneinflüsse hatten 
steigen dürfen. Freilich ist hierbei zu berücksichtigen, 
daß seit dem O ktober keine G eschäftsaufsichten mehr 
gesetzlich zulässig sind, so daß sich allein hierdurch die 
Zahl der Konkurse verm ehrt haben wird. D ennoch ist 
für die nächste Zeit der Entw icklung dieser Kurve e r­
höhte A ufm erksam keit zu schenken (Abb. 5).

In der G estaltung unserer A ußenhandelsbilanz weist 
dagegen noch nichts auf eine A bschwächung der guten 
Inlandkonjunktur hin (Abb. 6). Zw ar is t die Ausfuhr 
in den letzten M onaten wesentlich gestiegen, die Einfuhr 
bleibt jedoch kaum hinter den höchsten Z iffern des Jahres 
1925 zurück. Die Passivität, ste ts ein Zeichen guter 
Inlandsbeschäftigung, hat dem zufolge w eiter zugenommen.

Sehr geschickt hat das Institu t für K onjunktur­
forschung die B eantw ortung der F rage nach der zu­
künftigen K onjunkturentw icklung um gangen. Es wäre, 
schrieb es, heute verfrüht, w issenschaftlich haltbare P rog­
nosen über die deutsche K onjunktur aufzustellen. Der 
Eingew eihte w ird hieraus vielleicht den W unsch lesen, 
nicht durch V oraussagen von so w eithin beachteter Stelle 
aus einen möglicherweise nahenden U m schw ung der guten 
Konjunktur zu beschleunigen.

B r a s c h .

Wirtschaftswissenschaft und =politik
Handwörterbuch der Staatswissenschaften. Hrsg. 

v. L. E l s t e r ,  Ad.  W e b e r  u. Fr.  W i l s e r .  4. gänzl. 
um gearb. Aufl. 7. B d.: Religions- und kirchliche Statistik — 
Tam assia. Jena 1926, G ustav Fischer. 1240 S. Preis 40 M.

Der vorliegende 7. Band enthält neben zahlreichen 
biographischen Stichw orten und vielen Abschnitten rein 
volkswirtschaftlichen Inhaltes eine größere Zahl von Ka­
piteln, die die A rbeit des Technikers unm ittelbar betreffen. 
H ier seien genannt die A usführungen über Rheinschiffahrt 
(13 S.), über Sozialisierung, Sozialpolitik, S tädtebau, Streik. 
D er A bschnitt „Schiffbauindustrie“ b ring t u. a. wertvolle 
Übersichten über die Entwicklung des Schiffsantriebes in 
den letzten Jahren. Besonders stattlichen Umfang weist 
der A bschnitt S e e s c h i f f a h r t  auf (120 S.), hier sind 
auch die technischen Bedingungen in ausreichendem Maße 
beschrieben. Bem erkensw ert sind die auf S. 319 angege­
benen Zahlen für die Selbstkosten des Schiffsbetriebes bei 
einem Frachtdam pfer von 7500 t  Tragfähigkeit, 2000 PS 
M aschinenleistung, 10,5 Seemeilen G eschwindigkeit und 
50 M ann Besatzung. Diese Selbstkosten betrugen 1913 
täglich 490 M., im Jahre 1925 hingegen 697 M. Die für 
durchschnittliche T agesfahrt in jenen beiden Jahren erfor­
derlichen 36 t  Kohlen kosten 620 M. bzw. 828 M., so daß 
die G esam taufw endungen (ohne Berücksichtigung des Ka­
pitalw ertes) 1110 M. bzw. 1525 M. betragen.

D er A bschnitt „ S o z i o l o g i e “  zeigt infolge der Ein­
stellung des V erfassers eine Einschätzung der Technik, 
die ihrer g roßen Bedeutung als eine der H auptgrundlagen 
des heutigen Geschäftslebens nicht en tsp rich t Ob so die 
„Ärmlichkeit der G rundgedanken d er gesam ten naturalisti­
schen Soziologie“ durch die idealistischen Schulen, die 
„einen U rbestand von W ahrheiten schon se.it P laton her“ 
haben, wirklich überw unden w ird?

In dem  A bschnitt „S p i r  i t  u s i n d u s t  r i e“ hätte  der 
Leser zweifellos einen noch besseren Überblick über die 
verschiedenen V erfahren d er Spiritusherstellung erhalten, 
wenn die E rzeugungskosten für 1 hl Spiritus jeweils an­
gegeben w ären. Eine derartige Zusam m enstellung, wie sie 
z. B. die 25. Aufl. der „H ü tte“ , IV. Bd., bringt, hätte so­
fort die U nwirtschaftlichkeit der Spiritusherstellung aus Kar­
toffeln gezeigt, einen U mstand, den man heute noch an­
gesichts d er g roßen  Bedeutung der Schlem pefütterung in 
Kaut n im m t

In dem ebenfalls sehr um fangreichen Abschnitt 
„ S t e i n e  u n d  E r d e n “ zeigt sich g u t der grundlegende 
Einfluß der technischen Entw icklung auf die A usbildung 
dieser Industrie.

Die D arstellung in diesem siebenten Bande ist im 
allgemeinen g u t und einheitlich. A ber w arum  vermeidet 
das H andw örterbuch der Staatsw issenschaften so ängstlich 
die g r a p h i s c h e  D a r s t e l l u n g ,  die bei Schilderung 
der K onjunkturverhältnisse, der Produktionsentw icklung
u. a. auf w’enig Raum w eit m ehr sag t als alle Schilde­
rungen und Zahlentafeln. N icht nu r dem Techniker, son­
dern auch dem Volkswirt sind doch derartige Darstellungen 
genügend vertraut.

[4455] Dr. G e i s 1 e r , Berlin.

Wie beherrscht man die K onjunktur? Von R. W e -
d e m e y e r ,  Essen 1927, A. Kerksieck & Co. Preis 5 ,8 0 M.

Der positive W ert des W edem eyerschen Buches liegt 
hauptsächlich in seinem ersten Teil, in dem  er die W irk­
samkeit des Sparens, der E rhöhung des Spargrades, des 
Zinsfußes für kurz- und langfristige G elder und vieler 
andrer w irtschaftlicher Bew egungen aufeinander und auf 
die K onjunkturbew egungen eingehend analysiert. Die kon­
junkturtheoretische G rundlegung des Buches aber — und 
offenbar auch die G rundlage — ist sehr dürftig . Es wäre 
z. B. sehr erw ünscht, die G ründe zu erfahren, aus denen 
W edem eyer sich für eine rein m onetäre T heorie entschie­
den h a t  G laubt er, daß psychologische Fak toren  — ge­
rade bei der schwankenden W irtschaftslage Deutschlands! 
— gar keine Rolle spielen? O der w eshalb w ird die M ög­
lichkeit einer K onjunkturverursachung durch „physical for- 
ces“ — Ernte, Erfindungen usw. — nur so  nebenher ab­
getan?  Fast alles, was W edem eyer ausschließlich als Kon­
junkturursachen betrachtet — B ew egung des Lohnes, der 
Geldmenge, des Zinsfußes usw. — läß t sich in andrer, 
logisch nicht w eniger berechtig ter O rdnung als Folge und 
bymptom in eine K onjunkturtheorie einordnen. Deshälb 
sollte W edem eyer die Entscheidung für diese und gegen 
alle anderen Theorien nicht im stillen Kämmerlein ab­
machen, sondern dem Leser die M öglichkeit d er Prüfung 
seiner G edankengänge geben. Es is t zw ar richtig, daß 
heute, nach Inflation und Deflation, die deutsche W irt­
schaft auf Bew egungen auf d er G eldseite vielleicht 'be­
sonders stark reagiert, wie dies auch in E ngland beob­
achtet w ird; aber wie das Beispiel der am erikanischen Kon­
junkturpolitik zeigt: Geld ist selbst in der kapitalistischen 
W irtschaft nicht alles, und man sollte auf den deutschen 
Erfahrungen der letzten drei Jahre keine T heorien auf 
bauen.

Diese A usführungen zeigen, w eshalb W edem ever die 
F rage „W ie beherrscht man die K onjunktur“ n i:h t durch 
Aufstellung einer „ökonomischen T heorie der Kon-'unktu-- 
politik“ (wie A. Müller in der ausgezeichneten, von W ec -
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mpyer aber nicht erw ähnten Schrift dieses Titels!) löst. 
Die theoretische wie die praktische G rundlage ist zu schmal. 
Vielmehr versucht er zu zeigen, welche M aßnahm en nach 
seiner M einung erfolgreich sein könnten, um die augen­
blicklichen Schwierigkeiten der deutschen Industrie zu be­
seitigen. Seine Forderungen beschränken sich auf Abbau 
der Löhne, Steuern und Soziallasten. Auch Schutzzölle w er­
den vorgeschlagen. Die M öglichkeit und W irksamkeit 
dieser M aßnahm en hypothetisch zugegeben: ist dam it witk- 
h'ch die Möglichkeit aktiver Konjunkturpolitik erschöpft? 
Oder liegen nicht vielmehr in der Produktions- und Preis­
politik der Industrie wesentlich bedeutendere Möglichkeiten 
der H erbeiführung einer günstigen W irtschaftslage als in 
den kleinen Mitteln staatlicher E influßsphären? Amerika!

Eine K onstruktion W edem eyers sei noch besonders 
analysiert: der „U rsachenindex der Konjunktur“ . Wozu er 
dienen soll, ist aus W edem eyers Darlegungen nicht zu 
ersehen. Soll er zur Prognose in dem Sinne dienen, daß 
er den Zeitpunkt anzeigen soll, in dem konjunkturpolitische 
M ittel angew andt werden sollten? Dann ist zu sagen, daß 
ein einzelner Tatbestand diese Aufgabe nie lösen kann, 
da seine Bewegungen (Veränderungen) mehr oder weniger 
zufällig sein können. Jedes noch so primitive „K onjunktur­
barom eter“ kommt der W irklichkeit und der Lösung dieser 
Aufgabe näher, wenn es sich auf mehrere Konjunktur­
symptome stützt. O der soll der „U rsachenindex“ den 
statistischen Beweis für die Richtigkeit W edem eyers 
„T heorie“ abgeben? Dann muß w iederholt werden, was 
oben über die M öglichkeiten gesag t ist, ein Faktum als 
Ursache oder auch als W irkung aufzufassen. In jedem 
Falle leidet der „U rsachenindex“ darunter, daß eines seiner 
Elemente, der Lohn, falsch in ihn einbezogen ist. Soll der 
Durchschnitts-W ochenlohn den Zahlungsm ittelbedarf dar­
stellen, so darf er nicht unm ittelbar herangezogen werden, 
sondern muß gew ogen, d. h. in Beziehung zur jeweiligen 
Zahl der Lohnempfänger gebracht werden!

Trotz aller dieser Mängel ist das Buch interessant, 
da es einen der wenigen deutschen Versuche darstellt, dem 
Problem der Beherrschung der Bewegungen des W irt­
schaftslebens systematisch näherzukommen.

|4478] Dr. A l e x a n d e r  G u t  f e I d.

Aktien-Analysen. Von Dr.  H e r m a n n  Z i c k  e r  t. 
Berlin 1927, Verlag des W irtschaftlichen Ratgebers. 328 S. 
Preis 12 M.

Nach einer kurzen Einleitung (W as sind Aktien- 
Analysen; wie bew ertet man Aktien; über Abschreibungen, 
über Sanierungen) folgt eine Zusam m enstellung und Be­
arbeitung von über hundert analytischen Kritiken verschie­
dener Aktiengesellschaften, die im „W irtschaftlichen R at­
geber“ vom April 192G bis Juli 1927 bereits behandelt 
worden sind. Behandelt werden Brauereien, Braunkohlen­
werke, Baugesellschaften, Porzellan- und Glasfabriken, 
Elektrizitäts-Konzerne, Holding-Gesellschaften, Elektrotech­
nische Fabriken, Lokomotiv-, Automobil-, Fahrrad-, 
Waffen-, Maschinen-, Textil- und Papierfabriken, sowie 
Bodengesellschaften und die Cons. Diamond Mines of 
South W est Afrika.

Die sorgfältige Auswahl, die leicht verständliche 
Schreibweise und die Fülle der Beispiele, von denen jedes 
verschiedene Eigenheiten erkennen läßt, machen das Buch 
zu einer Fundgrube sowohl für den, der sich w issen­
schaftlich mit Aktien-Analysen befassen will, als für den, 
der für die Anlage seines Vermögens Fingerzeige haben 
will. Auch dem W irtschafter, der sich über die Kon­
junktur der verschiedenen U nternehm ungen ein Bild machen 
will, wird manche A nregung gegeben.

W er sich aber näher mit der F rage: „Wie berechne 
ich den Kurs meiner Aktie“ in dem Sinne befassen will, 
wie ich es in der gleichnamigen A bhandlung in H eft 8, 1927 
dieser Zeitschrift getan habe, dem bietet das Buch G e­
legenheit, Proben zu machen, inwieweit Theorie und Praxis 
der K ursberechnung sich decken oder widersprechen.

[4482] A. A. S c h u b e r t ,  Geheimer Baurat.

Die internationale W irtschaftskonferenz des Völ­
kerbundes. H eft 34 der V eröffentlichungen des Reichs­
verbandes der D eutschen Industrie. Berlin 1927, Selbst­
verlag des Reichsverbandes. 171 S. Preis 2,50 M.

W enn die W eltw irtschaftskonferenz einen so starken 
W iderhall in der öffentlichen M einung Europas fand, so 
ist dies nicht zum w enigsten der gediegenen w issenschaft­
lichen V orbereitung zu danken, an der auch deutsche

Verbände (Reichsverband der Deutschen Industrie, Verein 
Deutscher Maschinenbau-Anstalten, Zentralverband der 
deutschen elektrotechnischen Industrie) in hervorragen­
der Weise beteiligt waren. Wenn der Reichsverband in  
der vorliegenden Schrift den H auptinhalt der g e s a m t e n  
Denkschriften L) dem deutschen Leser zugänglich macht 
(die O riginale sind französisch und englisch), so verdient 
dieses Bestreben, weltwirtschaftliche Erkenntnis auch bei 
uns in weite Kreise zu tragen, Dank und Anerkennung.

[4454] G  ö t  z.

Vom Geiste der W irtschaft. Richtwege für D eutsch­
lands Zukunft. Von W. B ü s  s e l b  e r g .  Berlin 1926, Ver­
band öffentlicher Feuerversicherungsanstalten in D eutsch­
land. 186 S. Preis geh. 6 M., geb. 7 M.

Dieses Buch zeigt den W eg zum privat- und volks­
wirtschaftlichen Erfolg. Es beleuchtet die Persönlichkeits­
kultur und personale Auslese, das G ebot unsrer w irt­
schaftlichen, politischen und kulturellen Lage, organisa­
torische G rundgedanken, die Sicherstellung der deutschen 
Volksernährung, G egenw artsaufgaben der Finanzwirtschaft 
und Finanzpolitik, die Steigerung der W irtschaftlichkeit 
und des Betriebserfolges durch W irtschaftsberatung. [4457]

Industrie und Handel
Committee on Industry and Trade. (Englischer En­

quete-Ausschuß). I. Survey of Overseas M arkets, 1926. —
II. Survey of Industrial Relations, 1926. — III. Faktors 
in Industrial and Commercial Efficiency, 1927. London, 
Stationary Office. Preis I. 6 s, II. und III. je 5 s.

In drei dicken Bänden liegen nunmehr die Ergebnisse 
des englischen Enquete-Ausschusses vor; eine große und 
umfangreiche Arbeit. Der Ausschuß w urde im Jahre 1924 
durch den damaligen Prem ierm inister J. R a m s a y  M a c  
D o n a l d  auf Vorschlag des Präsidenten des Board of 
T rade eingesetzt, um die „Bedingungen und Aussichten 
der britischen Industrie unter besonderer Berücksichtigung' 
des Ausfuhrhandels“ zu untersuchen. Den Vorsitz führte 
S i r  A r t h u r  B a l f o u r ,  und seine M itarbeiter waren 
angesehene Industrielle und Arbeiterführer. Den U nter­
suchungen, die mit Beschleunigung durchgeführt werden 
mußten, damit die heute mehr denn je flüssige W irtschafts­
struktur zu einem bestim mten Zeitpunkt fest erfaßt werden 
konnte, lagen drei wichtige Fragen zugrunde:

1. Die gegenw ärtige Lage des britischen Übersee­
handels und die Ausblicke für eine britische Anteil­
nahme an den W eltmärkten zur Sicherung einer 
dauernden A rbeitsgelegenheit und eines befriedigen­
den Lebensstandards.

2. Die W ettbew erbfähigkeit der britischen Industrie 
und ihre Anpassungsfähigkeit an die Forderungen 
der Überseemärkte.

3. Die Beziehungen zwischen den Produktionsfaktoren.
Die U m grenzung der Fragen um faßte damit die P rü ­

fung der Entwicklungsmöglichkeiten der Auslandmärkte in 
V erbindung mit dem W ettbew erb, dem britische W aren 
unterliegen, die Dominial- und A uslandzollgesetzgebung, 
die ausländische Handelspolitik und ihre Behandlung eng­
lischer W aren; w eiter eine U ntersuchung der britischen 
Produktionskapazität und O rganisation, das Problem der 
Bevölkerung und Arbeitslosigkeit, der A rbeitsbedingungen, 
der Verbesserungsm öglichkeiten, des Standes der w issen­
schaftlichen Forschung, des Fachschulwesens, der N or­
mung, des Kunstgew erbes, der Bedingungen der M assen­
fabrikation, der T ransport- und Kraftmittel und der finan­
ziellen und kommerziellen Verfahren; w eiter wurden un ter­
sucht die Verfahren der industriellen Entlohnung, die U r­
sachen der U nrast und Streitigkeiten, das Schlichtungs- und 
Schiedswesen, das System der T arifverträge, die G ew inn­
beteiligung; usw. Ein Program m  von unendlicher Fülle 
und von einer ebenso großen W ichtigkeit.

Als G esam tergebnis läßt sich sagen, daß der Aus­
schuß ohne Zweifel eine große Arbeit geleistet hat, wenn 
auch die Bearbeitung der einzelnen Abschnitte vielfach aus 
amtlichen Quellen stammte. Das umfangreiche Material 
g ib t einen guten Einblick in alle jene Fragen, deren Klä­
rung man sich vorgenom m en hatte, und die deutsche W irt­
schaft wird aus den Veröffentlichungen manches Lehr­
reiche entnehm en können; denn es dürfte für sie die

Ü Ü b er die D en kschriften  ü b e r die einzelnen  In d u str ien  w u rd e  in den 
V D I-N achrich ten  fo rtlau fen d  berich te t.
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Kenntnis der häuslichen Einrichtungen und der geschäft­
lichen Lage der W eltm arktkonkurrenz von W ert sein.

Und doch vermisse ich vieles in den Berichten. Viel­
leicht liegt es an der kurzen, für die Arbeiten zur V er­
fügung stehenden Zeit, vielleicht auch daran, daß zahl­
reiche Teilberichte von außenstehenden O rganen verfaßt 
w urden, die in ihren A usführungen nicht jene Tendenzen 
zur G eltung kommen ließen, die zu berücksichtigen dem 
Ausschuß oblag. Kurz, ich vermisse ein vertieftes Ein­
gehen und eine D urcharbeit der Ursachen und Folgen ge­
w isser Entw icklungsgänge; auch zeigen sich beträchtliche 
Mängel der kritischen W ürdigung der einzelnen Probleme, 
wenn auch oft Parallelen mit den ausländischen V erhält­
nissen gezogen sind.

Im ersten Band sind nicht alle Berichte der britischen 
K onsularbehörden als genügend zur Beurteilung der M ärkte 
und fremden Industrien zu bezeichnen; man kann sich 
nicht des Eindrucks erw ehren, daß manche Berichte en t­
w eder nicht mit der erforderlichen Sorgfalt zusam men­
gestellt w urden, oder daß man absichtlich wesentliche 
Lücken offen ließ. Die beiden ändern Bände sind be­
deutend besser; an ihnen vermisse ich jedoch die Tendenz, 
den Leitgedanken, der in der Fülle des M aterials richtung­
gebend die H auptsächlichkeiten der U ntersuchung und die 
Schlußfolgerungen hervortreten lassen sollte. Leider kom ­
men hierbei auch die persönlichen Momente zu kurz, die 
in dem Verhältnis der A rbeitnehm er zu den A rbeitgebern 
liegen, obwohl ihre Beachtung bei der Beurteilung einer 
W irtschaftslage und deren Zukunftsmöglichkeiten so über­
aus w ichtig sind; in dieser Beziehung lassen die beiden 
Berichte eine gewisse Oberflächlichkeit erkennen. T ro tz­
dem glaube ich, das Studium der Bände w egen der Fülle 
des Tatsachenm aterials nur empfehlen zu können, wenn 
die Berichte auch nicht von jener hervorragenden und 
m ustergültigen Anlage und V erarbeitung sind, die w ir an 
dem Bericht der Kohlenkommission von 1925 kennen 
lernten.

[4 4 8 8 ] Professor Dr.-Ing. W. M ü l l e r .

Der mitteldeutsche Industriebezirk. Von J. M ii 11 e r. 
lena 1927. Verlag von G ustav Fischer. 86 S. m. 1 Karte. 
Preis 4 M.

Der Leiter des Thüringischen Statistischen Landesamts 
geh t von der G rundtatsache aus, daß im deutschen W irt­
schaftsleben die B edeutung des im H erzen D eutschlands 
sich entwickelnden W irtschaftsgebildes immer mehr zu­
genomm en hat, und daß die w irtschaftlichen Interessen­
gem einschaften innerhalb dieses jungen und außerordent­
lich lebenskräftigen Gebildes auch zu organisatorischer 
Z usam m enfassung drängen, bei der die politischen G ren­
zen, die dieses K erngebiet durchziehen und viele H em ­
mungen und Schwierigkeiten hervorrufen, überw unden 
werden. Jüngst hat sich der Provinziallandtag der 
Provinz Sachsen mit der hier obw altenden staatlichen 
Zerrissenheit befaßt und entsprechend der besonders von 
einem Verband, der einen mitteldeutschen W irtschafts­
bezirk erstreb t, und von Prof. Hoffm ann (Freiberg) in 
mehreren Veröffentlichungen vertretenen Auffassung ge­
fordert. daß insbesondere durch S taatsverträge Rechts­
gleichheit auf dem G ebiet des gesam ten W irtschaftsrechts 
und des V erkehrs erreicht und daß ,,die V erw altung nach 
einheitlichen G rundsätzen und nach Möglichkeit in mit 
w irtschaftlichen G rundsätzen verträglichen V erw altungs­
bezirken. also unter U m ständen unter V erw altung der 
Enklaven durch Behörden eines ändern Landes ausgeübt 
w ürde“ . Daß solche Forderungen erhoben w erden, zeigt, 
wie unsere Viel- und K leinstaaterei, deren Folgen sich 
z. B. auch in d er V erschiedenheit der G ew erbesteuerlast 
oder in verschiedener Behandlung der V erkehrsw ege aus­
wirken, noch immer Zustände zeitigt, die alles andere, 
nur nicht ökonomisch sind und im Zeitalter des Strehens 
nach R ationalisierung überw unden w erden müssen. Daß 
soziale Tendenzen in gleicher R ichtung wirken, zeigt jene 
bekannte Bestim m ung des Art 165 der Reichsverfassung, 
infolge deren die F rage der W irtschaftsbezirke und deren 
eventuelle Bildung in D eutschland allgem einer erörtert 
w urden.

Hierbei kann nun die vorliegende, objektiv Tatsachen 
— nicht nur statistische D aten — sammelnde und sich­
tende Schrift des-bekannten  Statistikers, der an der U ni­
versitä t Jena auch doziert, w esentliche A ufklärungsarbeit 
verrichten. D as ist dankensw ert, und man wird sich en t­
scheiden müssen, ob man dem von manchen Seiten be­
fürw orteten  Plan, einen m itteldeutschen W irtschaftsbezirk

aus der Provinz Sachsen, den Ländern Anhalt, B raun­
schweig und T hüringen zu bilden, zustimmt, oder aber den 
von Müller unseres Erachtens treffend nachgew iesenen Z u­
sam m enhängen Rechnung träg t, die diese Bezirke, sow eit in 
ihnen die Industrie vorherrscht, mit dem W irtschaftsleben 
des F reistaates Sachsen und einigen Teilen des bayerischen 
O berfranken verbinden — wobei das V orherrschen der In­
dustrialisierung den Begriff des Industriegebietes ergibt. 
N eben dem fachlichen ist der räum liche G esichtspunkt zu 
w erten — was in der vorliegenden D arstellung sowohl 
nach der sachlichen wie der persönlichen Seite hin be­
achtet w ird; es ist durchaus richtig, w enn einerseits Rück­
sicht auf G renzen politischer V erw altung — wie H andels­
kamm erbezirke genom m en wird, anderseits die Gemeinsam­
keiten, die durch Industrie und die G leichartigkeiten, die 
durch Sprache und Volkstum sich ergeben, zu einer Ab­
grenzung (die im einzelnen natürlich zu diskutieren ist) 
führen, die uns gelungen und auch praktisch verwendbar 
erscheint. W ir können hierauf leider ebensow enig ein- 
gehen wie auf die D arlegungen der einzelnen Zweige 
oder auch nur der H auptindustriegruppen des durch Vor­
herrschen der Fertigfabrikation und V eredlung charakte­
risierten W irtschaftsgebietes, das mit rd l-Vi Millionen 
Arbeitern hinter der Industriearbeiterschaft des rheinisch­
westfälischen G ebietes nicht zurücksteht. W ir wollen 
vielmehr nur mit V orstehendem  auf die lehrreiche Schrift 
selbst hinweisen.

[4 4 8 5 ] Prof. Dr. G e h r i g.

Der Rekordstand des W elthandelsschiffsraumes und 
der nationale Anteil daran.

Nach den statistischen A ngaben von Lloyds Bureau 
für 1927. die auch diesmal für den 30. Juni als Stichtag 
veröffentlicht w orden sind, hat die W elthandelsflotte einen 
Bestand von 65 192 910 B.-R.-T. und dam it eine Rekord­
höhe erreicht. Bisher hatte das lah r 1923 den höchsten 
Bestand gebracht mit 65 166 238 B.-R.-T. Die nachfolgen­
den drei Jahre wiesen einen R ückgang auf, der vor allem 
von 1923 auf 1924 in die Erscheinung tra t. Damals nahm 
der W eltschiffsraum in einem einzigen Jahre, infolge der 
Krise am Frachtenm arkt und des starken Abbruchs alten 
Schiffsmaterials, um volle 1,14 Mill. B.-R.-T. ab. Erst in 
diesem Jahr ist die damalige E inbuße w ieder gu t gern acht 
worden.

Im letzten Betriebsiahr 1926'27 stellte sich die Zu­
nahme auf 408 000 B.-R.-T.. die sich aber merkwürdig 
ungleichm äßig auf die einzelnen Schiffahrtsnationen ver­
teilt. Die V e r e i n i g t e n  S t a a t e n  v o n  A m e r i k a  
verzeichnen eine b e d e u t e n d e  A b n a h m e  um 208000 
B.-R.-T. Dieses Land leidet noch nachträglich an der 
K riegskoniunktur seiner H andelsflotte, deren Bestand recht 
unüberlegt und bloß aus der Freude am Rekord-W achstum 
heraus von 4 287 000 B.-R.-T. auf fast die vierfache Höhe 
gesteigert wurde. Jetzt schrum pft diese Treibhausflotte 
des Krieges von lahr zur Jahr mehr zusammen. Aber noch 
immer stellt sich die vereinsstaatliche H andelsflotte auf 
13 606 000 B.-R-T. und ist dam it im mer noch um viele 
Millionen B.-R.-T. zu groß. Die Zahl steht rein auf dem 
Panier, denn ungezählte M assen von Schiffen sind still- 
gelegt, weil keinerlei V erw endung für sie besteht, und 
da der Staat Milliarden von Dollar in das verunglückte 
Schiffahrtsexperim ent hineingesteckt hat, dessen Fehl­
schlag jetzt offen zutage liegt, m üßte es m erkw ürdig zu­
gehen. wenn nicht in der nächstiährigen W ahlkampagne 
der ..Schiffahrtsskandal“ eine ansehnliche Rolle spielte.

Abgenommen, wenn auch nur um einen geringen 
Bruchteil (91 000 B.-R.-T. =• i/? vH ), hat ferner die b r i ­
t i s c h e  H andelsflotte — ein Zeichen, daß die englische 
Schiffbaukrise noch nicht völlig behoben und die W irkung 
des großen Kohlenstreiks von 1926 noch nicht ganz über­
w unden sind. D agegen haben k r ä f t i g  z u  g e n o m . m e n  
der  i t a l i e n i s c h e  u n d  d e r  d e u t s c h e  Schiffsraum, 
und zwar beide um fast genau den gleichen Betrag 
252 000 und 243 000 B.-R.-T. In Italien ist es Mussolinis 
Einfluß, der der H andelsflotte eine ganz besondere Auf­
merksamkeit zuw endet und ihren Aushau in einem früher 
unbekannten Ausmaß fördert. Die italienische H andels­
flotte w ar 1924 von der neuentstehenden deutschen schon 
w ieder ein w enig überflügelt w orden hat aber diese ¡n den 
jüngsten zwei lahren neuerdings überholt, übertrifft ieM  
sogar schon die französische um ein w enig und s+eht somit 
der G röße nach mit 3 396 000 B.-R.-T. an vierter 3teIIe 
G rößer sind nur die britische (19 179 000) die nordam.eri-
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kanische (13 606 000) und die j a p a n i s c h e  (4033000). 
D eutschland, das durch den Raub seiner Flotte zu Anfang 
1920 mit nur 419 000 B.-R.-T. an letzter Stelle unter den 
schiffahrttreibenden Völkern stand, hat sich in nur sieben 
Jahren so bedeutend entwickelt, daß es heute bereits 
w ieder über 3 320 000 B.-R.-T. (ohne Segler) verfügt und 
im Laufe des Jahres 1927/28 nahezu sicher die durch fort- 
genomm ene deutsche Schiffe stark vergrößerte französische 
H andelsflotte w ieder überflügeln wird. Interessant ist, daß 
sich der deutsche, italienische und französische Schiffs­
raum zur Zeit alle in der gleichen Höhe zwischen 3,3 und
3,4 JWill. B.-R.-T. bew egen. Zwischen 2 und 3 Mill. 
halten sich N o r w e g e n  (2 803 000), H o 11 a n d (2 645 000) 
und die b r i t i s c h e n  D o m i n i o n s  (2 699 000), die 
freilich nur englische Auffassung als eine zusam m en­
gehörige Schiffahrtseinheit ansehen kann. Seit 1914 haben 
sämtliche nationalen Handelsflotten von B edeutung zu­
genomm en, natürlich mit Ausnahme der deutschen und 
ö s t e r r e i c h i s c h e n .  Die letzte ist ganz vom Meer 
verschwunden, die deutsche, die 1914 volle 5,1 Mill.
B.-R.-T. umfaßte, ist gegenw ärtig  tonnagem äßig zu 65 vH, 
q u a l i t a t i v  aber zu einem w e s e n t l i c h  h ö h e r e n  
P r o z e n t s a t z  w ieder aufgebaut, da alle alten H ochsee­
schiffe aus ihr verschwunden sind und keine andere 
Schiffahrt der W elt über einen so hohen Anteil m odernster 
Schiffe verfügt wie die deutsche, in der 25,2 vH aller 
Schiffe noch nicht fünf Jahre alt sind, gegenüber einem 
W eltdurchschnitt von nur 14 vH.

Deutschland ist auch erheblich beteiligt an der fo rt­
dauernden V erm ehrung des Ölbetriebs in d er Seeschiff­
fahrt. M ehr und mehr zeigt es sich, daß auf deutschen 
W erften die großen Schiffe für M otorbetrieb oder min­
destens Ölfeuerung, und nur die kleineren für Kohlen­
heizung bestim m t sind. 1914 w aren 8/ 9 aller Schiffe der 
W elt Kohlendampfer (88,84 vH) und etwa 1/ 12 Segler 
(S,6 vH). H eute machen die Kohlendampfer nicht viel 
mehr als %  aus (62,15 vH) und das Aussterben der Segel­
schiffahrt, die nur noch in den Vereinigten Staaten größere 
Bedeutung hat, erscheint unaufhaltsam, denn die Segler 
stellen nur noch 2,95 vH der W eltschiffahrt. Dafür hat 
sich aber der Ölbetrieb, in der doppelten Form  der Öl­
feuerung und des Ölmotors, von nur 3,1 vH im Jahre 1914 
auf 34,9 vH im Jahre 1927 em porgeschw ungen. D eutsch­
land hat an dieser Entwicklung einen erheblichen Anteil, 
einen verhältnism äßig stärkeren als England, das im In­
teresse seines Kohlenbergbaues mit etwas scheelen Augen 
aut die neue Entwicklung sieht.

[4475] R. H.

Die staatliche Elektrizitätsversorgung in Sachsen 
und Bayern. Von Dr. phit. J o h. E i c h h o r n .  Berlin- 
Leipzig 1926, Uhlands technische Bibliothek G. m. b. Fl. 
118 S. und Die volkswirtschaftliche Bedeutung der 
bayerischen W asserkräfte, H eft 105 der Beiträge zur 
Statistik Bayerns, herausgegeben vom Bayerischen Stati­
stischen Landesamt, verfaßt von Dr. A. R e i t h i n g e  r ,  
München 1925, J. Lindauersche Umversitätsbuchhandlung. 
74 S.

Diese beiden Schriften sollen im nachstehenden ge­
meinsam kurz besprochen werden, da sie sich, soweit sie 
bayerische Verhältnisse behandeln, zum großen Teile er­
gänzen, zum Teil aber auch in einem gewissen G egensätze 
zueinander stehen.

E i c h h o r n  behandelt die Elektrizitätsversorgung vom 
Standpunkte des Volkswirtes und Finanzw irtschaftlers und 
beschäftigt sich hauptsächlich mit dem Staatsinteresse an 
der E lektrizitätsversorgung, der Finanzierung und der T arif­
politik, w ährend R e i t h  i n g e r  zunächst den gesam ten 
bayerischen Energiebedarf statistisch zu erfassen sucht, um 
„quantitative U nterlagen für eine U m stellung der bayeri­
schen Kohlenbasis auf die bayerische W asserkraftbasis zu 
schaffen“ und w eiter zu zeigen, „inwieweit diese Q uanti­
tätsm öglichkeiten auch w irtschaftliche M öglichkeiten sind 
oder w erden können“ ; schließlich wird an Hand d er in 
Bayern bereits gem achten praktischen Erfahrungen von 
Reithinger geprüft, inwieweit W asserkräfte als Grundlagen 
neuer Rohstoff-G roßindustrien dienen können.

G erade in der Möglichkeit, einem Landesteile neue 
G roßindustrien zuzuführen und seine W irtschaft zu stärken, 
liegt d er H auptw ert des Ausbaues der W asserkräfte und 
keineswegs in der Verbilligung der elektrischen Energie für 
den „letzten A bnehm er“ . Die Preise, welche d i e s e r  
zahlen muß, w erden so überw iegend durch die Fortlei- 
tungs-, Verteilungs- und Verkaufskosten und die auftreten-

den Verluste bedingt, daß die H öhe der Erzeugungskosten 
fast verschwindet. Eine nicht genügende Berücksichtigung 
dieser Tatsache lassen die A usführungen von Eichhorn zu 
„kohlenfreundlich“ erscheinen, während Reithinger sie voll 
bew ertet und daher den Standpunkt der „W asserfreunde“ 
vertritt.

Soweit Eichhorn über Bayern statistische Angaben 
bringt, stützt er sich dabei auf die Reithingersche Schrift 
und auf den V ortrag  von O berregierungsrat E. O p b a c h e r  
„Die O rganisation und W irtschaft der bayerischen Elek­
trizitätsversorgung“ (herausgegeben von der obersten Bau­
behörde München). Diese Angaben können daher hier 
gemeinsam behandelt werden.

Auffallend groß ist in Bayern die Höhe des fast 
ausschließlich dem H ausbrande dienenden H olzverbrau­
ches. Im Jahre 1913 — für später liegen statistische Z ah­
len leider nicht vor — w urden 3,011 Mill. t Holz ver­
braucht (unter U m rechnung der verschiedenen Holz­
arten auf einen Heizwert von 3500 W E/kg), w ährend an 
bayerischer Steinkohle nur 0,006, an G robkohle und 
Braunkohle je 0,948 und an Torf 0,150 Mill. t  gefördert 
und 0,178 Mill. t Braunkohlenbriketts hergestellt wurden.

R eithinger gibt Übersichten über die im rechts­
rheinischen Bayern m ö g l i c h e  Rohenergie - G e w i n ­
n u n g  und den Rohenergie - B e d a r f ,  wobei die einzel­
nen E nergieträger auf „Normalkohle“ um gerechnet w er­
den und z. B. 1 t bayerischer Steinkohle zu % t, 1 t Braun­
kohle zu 2/ 9 t, 1 t Brennholz zu 1 / 2  t und 1 kWh Braun­
kohlenstrom  zu Vgoo, 1 kWh W asserkraftstrom  zu Vsooot 
Normalkohle angenomm en wird.

Für das Jahr 1922 ergeben sich dann folgende Zahlen 
in Mill. t:

M ögliche G e g e n w ärtig e r
R o h en erg ie -G ew in n u n g  R ohenerg ie-B edarf

Kohle ................... 0,777 5,939
H o l z ........... 1,505 1,502
T o r f ........... 0,196 0,189
M ineralöle . . .  — 0,141
W asserkraft . . 0,942 0,084

Summe 3,420 7,855
An erster Stelle steht also gegenw ärtig  d er Roh­

energiebedarf an Kohle; von ihm können aber nur etw a 
12 vH im Lande selbst gedeckt w erden, w ährend der 
an zw eiter Stelle stehende Holzbedarf von der heim at­
lichen E rzeugung ganz übernom m en w erden kann. Eben­
so kann der Bedarf an T orf im Lande aufgebracht w er­
den, w ährend der freilich nur geringe Verbrauch an 
Mineralöl ganz eingeführt w erden muß.

Bei den W asserkräften zeigt die G egenüberstellung, 
daß im Jahre 1922 der Bedarf noch nicht 1/ 10 der m ög­
lichen G ewinnung ausmachte. Die große M enge der von 
außerhalb Bayerns eingeführten Kohle könnte daher ganz 
bedeutend verringert werden, wenn die bisher mit W ärm e­
kraftanlagen arbeitenden Energieverbraucher zum Be­
züge von mit W asserkraft erzeugter elektrischer Energie 
übergehen würden.

F ür das Jah r 1921 wird auch eine Verteilung des 
Verbrauches an verschiedenen Brennstoffen auf die drei 
H auptabnehm ergruppen angegeben; danach verbrauchten 
in Mill. t Normalkohle

K ohle H olz  T o r f  ö l

Industrie . . . 3,122 bis 3,682 — 0,087 0,148
H ausbrand . . 1,249 „ 1,498 1,492 0,087
Eisenbahn . . 1,271 „ 1,525 — —

R eithinger nimmt w eiter eine U m rechnung des „Roh- 
energie-Bedarfes“ in „N utzenergie-B edarf“ vor, da die
verbrauchten Energiem engen je nach den Zwecken, denen 
sie zugeführt werden, ä u ß e r s t  verschieden ausgenutzt 
werden. Er nimmt z. B. folgende Ausnutzungszahlen an: 
Lokomotiven und Dampfmaschinen 8 bis 12 vH, H aus­
brand 30 bis 50 vH, elektrische Energie für die allgemeine 
Licht- und K raftversorgung 70 bis 80 vH. Nach dieser 
U m rechnung entfallen von dem derzeitigen Gesamt- 
M indestbedarf an N utzenergie in Mill. t Normalkohle:

auf Kraft ......................... 0,218 bis 0,307
auf W ärm e .........................1,156 „ 1,875
unbestim m bar sind . . . .  0,092 „ 0,307
Elektro-G roßindustrie . . . 0,018 „ 0,022 
Lichtbedarf des Landes . . 0,010

Summe 1,484 bis 2,52l 
Zur Deckung dieser N utzenergiem engen ist eine Roh­

energiem enge an Brennstoffen von 7,117 Mill. t N orm al­
kohle und 593 bis 920 Mill. kWh W asserkraft erforderlich.
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V'on dem angegebenen Wärmebedarf entfällt der 
weitaus größte Anteil auf den Hausbrand, nämlich 0,848 
bis 1,414 MilL t Normalkohle, während die Industrie nur 
0,308 bis 0,461 Mill. t  Normalkohle als Wärme verbraucht.

Aus den bayerischen Wasserkräften lassen sich nach 
Reithinger herausholen: als untere Grenze etwa 2891.
als oberer Grenzwert etwa 4020 Mill. kWh. Diese elek­
trische Arbeit würde genügen zur Deckung des Licht­
bedarfes des ganzen Landes, des Bedarfes der Bahnen 
und des größten Teües des gewerblichen und indu­
striellen Kraftbedarfes. Die hierdurch einzusparenden 
Brennstoffmengen werden auf etwa 3,293 MilL t  guter 
Steinkohle angegeben.

Von den Ausführungen Dr. Eichhorns über die Ver­
sorgung von Sachsen sei noch folgendes hervorgehoben:

Die Wasserkräfte Sachsens seien bedeutungslos, schon 
im Hinblick auf die äußerst starken Schwankungen ihrer 
Leistungsfähigkeit In gemeinsamer Zusammenarbeit mit 
Wärmekraftwerken kann den Leistungsschwankungen 
aber ihr unwirtschaftlicher Charakter in recht erheb­
lichem Maße genommen werden. Gär nicht erwähnt 
wird auffallenderweise von Eichhorn das großzügige Pro­
jekt der hydro-elektrischen Speicheranlage bei Nieder­
wartha bei Dresden, das von der Aktiengesellschaft Säch­
sische Werke und der Stadt Dresden gemeinsam aus­
gebaut wird.

Zahlenangaben bringt Eichhorn nur aus dem Ver­
sorgungsgebiete der „Sächsischen Werke“, während es 
gerade interessant wäre, die Leistungen dieses das ganze 
Land umspannenden Staatsunternehmens mit den übrigen 
noch vorhandenen Stromerzeugungsanlagen zu verglei­
chen. Seine Angaben über die Sächsischen Werke ent­
halten aber auch offenbar bedenkliche Unstimmigkeiten. 
So wird (S. 47 48) die Gesamterzeugung für 1925 mit
385.7 MilL, der Fremdstrombezug mit 156 MilL kWh an­
gegeben. so daß den sächsischen Werken hiernach
541.7 MilL kWh zur Verteilung zur Verfügung ständen. 
Da die Bevölkerungszahl des Versorgungsgebietes auf 
4 MilL angegeben wird, würden auf einen Einwohner
135.4 kWh entfallen und nicht wie Eichhorn angibt 
202 kWh; da von den erzeugten und bezogenen Kilowatt­
stunden aber noch mindestens 10 vH verloren gehen, 
würde der V e r b r a u c h  auf einen Einwohner berechnet, 
im Gebiete der sächsischen Werke im Durchschnitt nur 
etwa 122 kWh betragen, also nicht höher, sondern wesent­
lich niedriger sein als der für Deutschland zurzeit er- 
rechnete Durchschnitt von etwa 180 kWh.

Die Abgabe der sächsischen Werke an Wiederver­
käufer, Verteilungsgesellschaften. Provinzial- und Ge­
meinde-Verbände gibt Eichhorn mit 487,5 Mill. kWh. die 
Abgabe an Werke, an denen die sächsischen Werke be­
teiligt sind, mit rd. 130 Mill. kWh an, zusammen m ithin
617.5 MilL kWh, d. h. mehr als den sächsischen Werken 
zur Verfügung stand; dabei sollen nach seinen Angaben 
noch große Strommengen an die chemische Industrie ge­
liefert worden sein.

Solche Unstimmigkeiten in sonst ernst zu nehmenden 
und sorgfältigen Arbeiten beweisen immer wieder aufs 
neue, wie schwer es für außenstehende, mit den Verhält­
nissen der einzelnen Werke nicht genau vertraute Be­
arbeiter (im besonderen, wenn sie Nichttechniker sind) 
ist, statistische Zahlen sachgemäß einzuschätzen und rich­
tige Schlüsse daraus zu ziehen; selbst persönlich einge- 
zogene Erkundigungen können gar zu leicht zu Mißver­
ständnissen führen, wie es hier offenbar der Faß ge­
wesen is t

Dringend wünschenswert ist es, die o f f i z i e l l e n  
Statistiken auf eine breitere Grundlage als bisher zu 
stellen. Die besprochenen im Aufträge des bayerischen 
statistischen Landesamtes bearbeiteten Untersuchungen von 
Dr. Reithinger können hierzu als Muster genommen 
werden. [4467] T h i e r b a c h .

Betriebsfragen

Bankbetriebslehre. Von Dipl.-Kaufmann. Dr. jur. et 
rer. pol. Rechtsanwalt H a n s  B e r n i c k e n .  Stuttgart 1926.
C. E. P o e s c h e L  163 S. Preis geh. 6,50 M.. geb. S m !

Das Buch kann — entgegen der Meinung des Ver­
lages — nicht aßen Anforderungen, die Bankpraxis und 
Bankwissenschaft an eine zeitgemäße Bankbetriebslehre

steßen müssen, genügen. Eier en tsch e id en d e  G ru n d  da­
für wird in der zu wenig betriebswirtschaftßchen Ein- 
steßung des Verfassers zu suchen sein. Der Rechtsanwalt 
schlägt gegenüber dem Diplom-Kaufmann durch.

Dieser Grundmangel wirkt sich bereits in der Stoff­
auswahl und Stoffverteilung aus. Der Verfasser ver­
wendet von seinem nicht allzu reich bemessenen Raum 
nicht weniger als 50 Seiten auf die Darsteßung von
Wesen, Arten und Grundlagen der Banken. Die Hälfte
davon befaßt sich mit den juristischen Personen des
öffentlichen Rechtes (z. B. Reichsbank, Rentenbank, Land­
schaften usw.), auf die die weitere Darstellung gar nicht 
mehr Bezug nimmt Weitere sieben Seiten sind einer Dar­
stellung der rechtlichen Unternehmungsformen gewidmet 
Auch später finden sich öfter Abschnitte, die in einer 
Bankbetriebslehre leicht entbehrt werden könnten; z. B. 
über die Organisation der Bankangesteßten. Der für 
solche Materien gebrauchte Raum fehlt anderseits bei 
einer Darsteßung der eigentlichen bankbetriebßchen Fragen.

Die Disposition des Buches kann nicht voß befrie­
digen. Der Verfasser steßt der Statik des Bankbetriebes, 
worunter er Wesen, Arten und Rechtsgrundlagen der 
Banken behandelt, die Dynamik des Bankbetriebes, welche 
die Bankorganisation und die Bankgeschäfte umfaßt, gegen­
über. Ein kleiner Schlußabsatz mit bankpolitischen Aus­
führungen ist „Metaphysik des Bankbetriebes“ betitelt 
Die Begriffe Statik und Dynamik decken zweifeßos nicht 
den Inhalt, der ihnen hier zugeordnet wird. Schwerer 
wiegen Bedenken, die gegen die Disposition des Haupt- 
teßes erhoben werden müssen. Es werden hier nach­
einander 1. die Bankorganisation (Aufbau und Verwaltung),
2. die Beziehungen zwischen Banken und Außenwelt, 3. die 
einzelnen Betriebsfunktionen (Bankgeschäfte) abgehandelt 
Der zweite Abschnitt über die Beziehungen zwischen 
Banken und Außenwelt erscheint überflüssig, da sein In­
halt ohne Mühe in ändern Abschnitten hätte untergebracht 
werden können. Im übrigen wäre wohl der dritte Ab­
schnitt, der die Betriebsfunktionen darsteßt, zweckmäßiger 
vor den ersten gesteßt worden. Denn erst, wenn die 
Geschäfte der Bank bekannt sind, kann ihre organisato­
rische Bewältigung verstanden werden. Infolge seiner 
GUederung muß sich der Verfasser mehrfach wiederholen, 
da die Tatsachen, die bei der Beschreibung der Ver- 
kehrsabteüungen, von ihm „technische“ genannt, erwähnt 
w erden, später bei der Darsteßung der Geschäfte wieder­
kehren. Die Schilderung des Kontokorrentgeschäftes ist 
sogar auf drei Abschnitte verteilt

Auch die Grundauffassung Bemickens vom Inhalt 
des Bankgeschäftes ist anfechtbar. Für ihn ist der Bank­
betrieb eine Kreditfabrik, deren Rohware im wesentßchen 
Geld is t Dadurch, daß der Verfasser das Geld als 
Rohstoff ansieht und nicht den Kredit, ist er zu kompli­
zierten Umwegen genötigt, um die Verbindung mit dem 
zentralen Bankproblem, dem der Liquidität, herzusteßen. 
Eine Auseinandersetzung mit der Hahn’schen Theorie von 
der Kreditschöpfungsmögßdikeit der Banken findet 
nicht s ta tt

\\ ie bereits erwähnt wurde, ist die Darsteßung der 
bankbetriebßchen Einzelprobleme recht knapp. Bedauer­
lichere eise werden die durch die M e c h a n i s i e r u n g  
eingetretenen Umgestaltungen fast gar nicht erwähnt An 
zw ei Stellen ledigßch ist von der „neuen Buchungs­
maschine“ die Rede. Eine solche Lücke dürfte eine zeit­
gemäße Bankbetriebslehre nicht aufweisen. Bedenkßch 
d J euner,-n aß der Verfasser die Beziehungen zwischen 
Betriebsgröße und Organisation kaum streift, und daß er 
das Problem der Kontroße gleichfalls nirgends im Zu­
sammenhang behandelt, wie ihm überhaupt die inner- 
betnebhchen Fragen nicht besonders zu liegen scheinen. 
Auch die Schilderung einzelner Bankgeschäfte z. B des 
Effektenkommissionsgeschäftes oder des Emissionsneschäf- 
tes, ist äußerst knapp. s

An Einzelheiten ist zu bemerken, daß die Preußen­
kasse (entgegen Bemickens Darstellung auf S 23V lr*in 
reiner Staatsbetrieb is t  da ihr Kapital zum Teil in Hand 
der angeschlossenen Genossenschaften ßegt F e r r J r i c t  
es nicht richtig, daß die Zweimonatsbilanzen der Banken 
die Verpflichtungen aus weiter girierten W echselnNach­
weisen (S. 99). udLU

Zu loben ist die klare Darsteßungsweise vor 
die knappe und gute Unterrichtung über die' r - h f K ’ 
Hauptfragen. len

[-W5Z] Dt- F. L e h m a n n .  Kc'n i
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Post-Betriebsmechanik (Das Förderw esen im neu­
zeitlichen P o st - Betriebe g rößerer Städte). Von H. 
S c h w a i g h o f e n  Zwei Bände im Rahmen der Buch­
reihe „Lebende Bücher“ . W ittenberg  Bez. Halle 1927, 
Verlag von A. Ziemsen. 866 S. Preis 25 M.

Bekanntlich hat die Reichspost den Rationalisierungs­
prozeß durchgeführt, und zwar mit einer Gründlichkeit, 
die mit schädlichen Gewohnheiten ebenso aufräum te, als 
sie sich in gleichem M aße die m odernsten technischen 
Errungenschaften hierbei zunutze machte. In klarem 
Aufbau beginnt der erste Band des W erkes von Schwaig- 
hofer mit grundlegenden Sätzen aus der B etriebsw irt­
schaftslehre, mit einführenden Arbeits- und Zeitstudien, 
die mit Hilfe von Zahlenbeispielen an praktischen E r­
gebnissen dargetan  werden.

Bei der arbeitsgeteilten Produktion von heute treten 
T ransportkosten  mehr denn je als belastende Faktoren 
in den V ordergrund, unterhöhlen dam it die internationale 
W ettbew erbfähigkeit des Erzeugers und machen sich 
beim V erbraucher in unliebsam er W eise als erhöhter An­
schaffungspreis bem erkbar. W enn nun die Reichspost 
auch nicht auf privatw irtschaftlicher G rundlage arbeiten 
soll, so bildet sie doch ein w ichtiges Teilglied im P r o ­
d u k t i o n s p r o z e ß  der Privatindustrie durch ihre v e r ­
m i t t e l n d e  F ö r d e r t ä t i g k e i t .  H eute befinden sich 
die Betriebe der Post im Besitze eines beweglichen, 
leistungsfähigen Förderm ittelapparates, der imstande ist, 
den früher so unliebsam aufgetretenen Zeitverlusten und 
Zusteilverspätungen abzuhelfen. Denn gerade im G roß­
betriebe der Post, bei Hochsaison und sonstigem  M assen­
anfall von Brief- und Paketpost können sich Zeitverzöge­
rungen zu ganz empfindlichen Stauungen auswirken. Und 
in der T at ist es dem Verfasser gelungen, überzeugend 
klarzulegen, welche bedeutsam e Stellung heute der G roß­
betrieb der Post im W irtschaftsleben eines Volkes dar­
stellt.

Für die w aggonbauenden Firmen von Bedeutung 
dürften die Abschnitte über Umlade- und Verladeeinrich­
tungen vom Eisenbahnwaggon in die Spezialfahrzeuge des 
Stadtverkehrs, S traßenbahnwagen, Sackwagen, Elektro­
mobile usw. sein. Dieser T ransport ist nicht immer ein­
fach zu gestalten, da die örtlichen Verhältnisse oft sehr be­
engt sind. Die Zweckmäßigkeit von Elektrokarren, Hub- 
und Krankarren, Einachsschleppern und ähnlichen F ahr­
zeugen, wie sie für beengte Platzverhältnisse auftreten, 
ist mit umfassenden Beweismitteln nachgew iesen; des­
gleichen die der T ransportm ittel in den Betriebsräumen;, 
wie Förderbänder, Rutschen, Rollenbänder, Aufzüge, Seil­
bahnen, Rohrpostanlagen usw. Alle diese Förderm ittel, 
die ja in der Privatindustrie in richtiger Erkenntnis ihres 
W ertes immer mehr Eingang finden, sind dargelegt in 
W ort, Bild und Konstruktionszeichnung, in ihrer Auswir­
kung erfaßt mit Hilfe des Diagramms und der klipp und 
klaren Rentabilitätsrechnung. Darin beruht der durch­
schlagende W e r t  des Buches, daß es dem gebildeten 
W irtschaftler, dem Industriellen in gleicher W eise brauch­
bar sein wird wie dem reinen Transport-Ingenieur, dem 
die eingehenden Formeln ein Behelf zur Berechnung der­
artiger Förderanlagen, wie Rollenbahnen, Aufzüge usw. 
sein werden.

Das W erk ist mitten in den Rahmen der jüngsten 
Technik gestellt — w eshab anscheinend auch die so 
traditionell gew ordenen technischen Entw icklungsvorgänge 
historischen Inhalts übersprungen sind —, angepaßt dem 
jeweiligen Sonderzweck, läßt aber durchaus einer w ei­
teren technischen Entwicklungs m ö g l i c h  k e i t  Spiel­
raum, doch nicht n u r  das, es g ib t auch Fingerzeige für 
technische L ö s u n g e n ,  die eine weitere H ebung der 
W irtschaftlichkeit mit sich bringen können.

Z ur V ertiefung über Spezialgebiete des Förder.vesens 
im Postbetriebe ist ein ausgedehnter Literaturnachweis bei­
gefügt, der die einschlägigen N euerscheinungen über­
sichtlich erfaßt.

Mit diesem Buch, das gew isserm aßen eine Schöpfung 
von Lehrstuhl und W erkstatt darstellt, hat der Verfasser 
einem Bedürfnis Rechnung getragen, sowohl was den 
Stoff selbst als auch die F o r m  der D arstellung betrifft: 
ein gu t Teil dieser technischen N euschöpfungen fußt auf 
den  Plänen des Buchverfassers selbst — wovon aller­
d ings in dem Buche nichts erw ähnt ist — so z. B. das 
Paketverteilungsam t mit V erteilerturbine auf dem Mars- 
felde zu München, eine Anlage, die in zahlreichen deu t­
schen und ausländischen Fachkreisen Aufsehen erreg t hat. 
Es ist ein lebendiger Z ug in dem W erk, womit der V er­

fasser zeigt, daß die Theorien der Lehrkanzel in sinn­
reiche Praxis um gesetzt w erden können und, wie es 
hier der Fall ist, zum W ohle der G esam twirtschaft und 
zum rationellen Gedeihen des G roßbetriebes der Reichspost.

[4 4 4 5 ] Dipl.-Ing. Dr. W. M i c h e l ,  München.

Die Unkosten im Fabrikbetrieb. Von W. R a h m .
S tu ttgart 1927, C. E. Poeschel. 106 S. Preis 4,30 M.

Rahm gibt einen Überblick über alle Fragen, die mit 
d er Erfassung und V errechnung der (hier immer noch 
Unkosten genannten) Gemeinkosten im industriellen Be­
triebe Zusammenhängen; über ihre Bedeutung und ihre 
Aufgaben für Preispolitik und Betriebsüberwachung, über 
O rganisation und Technik der Kostenerm ittlung und -um- 
legung, über Begriffe und G liederung der Kosten usw. Die 
angestrebte gedrängte und leicht faßliche D arstellung 
läßt nicht immer die großen Grundlinien genügend klar 
hervortreten, dafür w erden die einzelnen G em einkosten- 
Bestandteile nach Arten und Kostenstellen, H ilfsbetrieben 
usw. ausführlich aufgezählt und erläutert, praktische Bei­
spiele und Vordrucke ergänzen diese Ausführungen.

W eiteste Kreise, zumal der Klein- und M ittelbetriebe, 
auf die W ichtigkeit geordneter Gem einkostenrechnung hin­
zuweisen, ist eine zeitgem äße Aufgabe. Die vorliegende 
Schrift ist bemüht, dazu beizutragen und die vielgebrauch­
ten rohen Verfahren der „runden U nkostenzuschläge“ 
durch schärfere rechnerische und statistische M ittel zu 
ersetzen. P lanm äßigerer Aufbau und ausgeglichenere Be­
handlung von Grund- und Einzelfragen würden den W ir­
kungsgrad dieser Aufklärungsarbeit zweifellos erhöht 
haben. [4461] Zd l .

Unternehm er, Angestellte und  A rbeiter
Arbeitsgerichtsgesetz vom 23. Dezember 1926. 3. Bd. 

der Taschenkom m entare: Die Zivilprozeßgesetze. Von
A. B a u m b a c h .  Berlin 1927, O tto  Liebmann. 261 S. 
Preis 5,25 M.

Der vorliegende Kommentar zum A rbeitsgerichtsgesetz 
des durch den vielverbreiteten Taschenkom m entar zur 
Zivilprozeßordnung und durch andere V eröffentlichungen 
bekannten Verfassers besticht durch seine übersichtliche, 
klare Fassung, durch tiefes Eindringen in die G rund­
gedanken und A uswirkungen des neuen A rbeitsgerichts­
gesetzes und durch die handliche äußere Aufmachung 
des W erkes. W enn dieser Kommentar auch in erster 
Linie auf die Bedürfnisse des Richters und Anwaltes ab ­
gestellt ist, so erscheint er doch auch besonders geeignet 
für alle diejenigen, die als Betriebspraktiker gezwungen 
sind, sich auch mit den formellen Fragen des neuen Ar­
beitsgerichtsverfahrens öfter zu befassen.

[4453] Dr. G o e r r i  g.

Technik und Recht
Kommentar zum Gesetz betr. die Gesellschaften 

mit beschränkter Haftung. Von Justizrat Dr. L i e b ­
m a n n  f  und Rechtsanwalt Prof. Dr. S a e n g e r. 7. Aufl. 
Berlin 1927, V erlag O tto  Liebmann. 465 S. Preis geh. 
15,50 M., geb. 17 M.

Die neue Auflage des rühmlich bekannten W erkes 
nimmt unter vollständiger Berücksichtigung der Rechts­
lehre und Rechtsprechung zu allen Fragen in m öglichster 
Kürze Stellung. Die praktische Brauchbarkeit wird durch die 
zum ersten Male beigegebenen M uster von G esellschafts­
verträgen, Anmeldungen und Gesellschaftsbeschlüssen 
wesentlich erhöht. Auch die Steuergesetzgebung und die 
Rechtsprechung hierzu sind weitgehend berücksichtigt, das 
österreichische G esetz ist in der jetzigen Fassung ab­
gedruckt.

Handel und Verkehr haben sich der Form  der 
G. m. b. H. mit besonderer Vorliebe zugew andt. Ende 
1925 zeigt Deutschland einen Bestand von 64 398 G esell­
schaften m. b. H. T rotz mancher M ißbrauche dieser G e­
schäftsform  ist nicht zu verkennen, daß sie einem un­
bedingten wirtschaftlichen Bedürfnis entspricht. Sie er­
möglicht dem Kapitalisten sein Kapital, dem Techniker, 
Erfinder seine Ideen und Erfahrungen persönlich fruchtbar 
zu machen und dabei doch die W ohltat der beschränkten 
Flaftung zu genießen. Die G ründung ist verhältnism äßig 
einfach und nicht besonders kostspielig. Wie die G erichts­
praxis zeigt, verführt das allerdings nicht selten zu einer
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Sorglosigkeit bei der G ründung, die sich später b itter 
rächt. Es seien besonders drei Punkte hervorgehoben: 
das Rechtsverhältnis bis zur E intragung in das Gesell­
schaftsregister, die H aftung der G. m. b. H. für unerlaubte 
H andlungen jedes einzelnen Gesellschafters, die Sicher­
stellung d er Erben eines verstorbenen Gesellschafters, die 
oft nicht genügend in Betracht gezogen w erden und zu 
schw ierigen Prozessen führen. Das Studium eines W erkes 
wie das vorliegende, das bei juristischer Zuverlässigkeit 
nach gem einverständlicher D arstellung strebt, ist deshalb 
jedem Interessenten dringend zu empfehlen. Juristische 
B eratung verm ag es allerdings dem Laien nicht völlig 
zu ersetzen. Dazu ist der Stoff zu schwierig. Neben der 
unentbehrlichen B eratung durch den erfahrenen Juristen  
bezüglich der grundlegenden G esichtspunkte w ird es aber, 
besonders für die technischen Einzelheiten, ein ausge­
zeichnetes Hilfsmittel sein.
[4465] Landgerichtsdirektor R i c h t e r ,  Berlin-Lankwitz.

Das gesamte Aufwertungsrecht. Von Dr. O s k a r  
M ü g  e 1. Berlin 1927, O tto  Liebmann. 5. gänzl. neubearb. 
Aufl. E rste Hälfte. 1315 S. Preis geb. 45 M.

Ein gew altiges W erk, das sicher noch auf viele Jahre 
das Interesse so ziemlich aller Kreise des deutschen Volkes 
in Anspruch nehmen wird. Ein Aufsatz von Landgerichts­
d irektor Dr. H a n s  W u n d e r l i c h  über »Die rechtspoli­
tischen und wirtschaftlichen Tendenzen der A ufw ertungs­
gesetzgebung« leitet es ein. Es folgen eine system atische 
D arstellung der A ufw ertung nach den allgemeinen Vorschrif­
ten, ein K om m entar zum A ufw ertungsgesetz vom 16. Jul 
1925 un ter E inverarbeitung der Novelle vom 9. Juli 1927 
und D urchführungsverordnungen mit dazugehörigen Kom­
m entaren.

G erade durch die Novelle vom 9. Juli 1927 ist die 
A ufw ertungsfrage in ein neues Stadium getreten. Dieses 
E rgänzungsgesetz „über die V erzinsung aufgew erteter 
H ypotheken und ihre U m w andlung in G rundschulden so­
wie über Vorzugsrenten« befriedigt keineswegs alle 
W ünsche der W irtschaft. Um so mehr haben die Be­
teiligten ein Interesse daran, festzustellen, inw iew eit die 
Rechte der Schuldner und G läubiger in höherem Maße 
erfüllt w orden sind.

[4484] F.

Heim und Technik

Haus und H ausrat. Von H i l d e  Z i m m e r m a n n .  
9. Aufl. S tu ttgart 1927, Franckh’sche V erlagsbuchhand­
lung. 108 S. Preis geh. 2,40 M., geb. 4 M.

W erkstoff-Fragen gehören auch in das Interessen­
gebiet der H ausfrau als Verbraucherin. So sollte es 
w enigstens sein. Um klug einkaufen zu können, braucht 
die H ausfrau um fangreiche M aterialkenntnisse, und diese 
erleichtern ihr außerdem  Instandhaltung und Behandlung 
von W ohnung und H ausgerät, wobei gleichfalls eine Reihe 
von Regeln über die zw eckm äßigste Art der Reinigung 
zu beachten sind. Das R üstzeug zu alledem sucht die 
vorliegende, in 9. Auflage erschienene, dankensw erte 
Schrift in m eist knapper und klarer Form  zu geben. Sie 
ist für die heutzutage oft noch mehr oder w eniger hilf­
los um hertappenden H ausfrauen bestimmt, insbesondere 
aber für diejenigen, die es w erden w ollen: die Schüle­
rinnen von H ausw irtschaftsklassen — daher wohl auch 
an einigen Stellen die etw as sehr lehrhaft anm utende, 
peinliche G enauigkeit in der Angabe von Selbstverständ­
lichkeiten.

[4466] G e r t r u d  T o l l k ü h n .

Eingegangene Bücher
Eingehende Besprechung Vorbehalten

J u l i u s  S p r i n g e r ,  B e r l i n :
Die Regiebetriebe der Gemeinden. Von H.  L u d e -

w i g .  1927. 60 S. Preis 2,40 M.
Technische H ochschule zu Berlin: Die finanziellen

Folgen früherer Kriege. Festrede anläßlich der Reichs­
gründungsfeier am 18. Januar 1927, von W. P r i o n .  
1927. 25 S. Preis 1,50 M.

R e i m a r  H o b b i n g ,  B e r l i n :
Friedrich List. Schriften — Reden — Briefe. 4. Bd.: 

Das natürliche System der politischen Ökonomie. H eraus­
gegeben und übersetzt von E. S a 1 i n und A. S o m m e r .  
1927. 643 S. Preis geh. 15 M., geb. 18 M.

Der Weg zur wirtschaftlichen Gesundung der Welt. 
Von G eorge P a i s c h. V orw ort von H jalm ar S c h a c h t .  
1927. HO S. Preis 6,40 M.

O t t o  L i e b m a n n ,  B e r l i n :
Das gesamte Aufwertungsrecht. Von O. Mü g e l .

5. Aufl. 2. Hälfte (Schluß). 1927. Preis 1. und 2. Teil 
geh. 41 M., geb. 45 M.

M. Stengleins Kommentar zu den strafrechtlichen 
Nebengesetzen des Deutschen Reiches. 5. Aufl. Neu­
bearbeitet von L. E b e r m a y e r ,  E. C o n r a d ,  A. F e i -  
s e n b e r g e r  und K. S c h n e i d e  w i n .  1. Bd., 4. Lfg.
S. 529—704. Preis 7,80 M.

Prüfung und Unterscheidung pflanzlicher Öle durch 
das neue Fließverfahren. Von P. J a e g  e r. Stuttgart 
1927, Forschungs- und Lchrinstitut für Anstrichtechnik 
G. m. b. H., 26 S. m. 22 Abb. Preis 1,80 M.

Der neue Haushalt. Von E. M e y e r .  23. Aufl. 
S tu ttgart 1927, F rankh’sche V erlagsbuchhandlung. 192 S. m. 
212 Abb. Preis geh. 5 M., geb. 6,50 M.

Die Erde und ihr W irtschaftsleben. V on S. P a s ­
s a r g e .  H am burg und Berlin 1927, H anseatische Ver­
lagsanstalt. 764 S. m. 317 Abb. Preis 36 M.

Sozialwissenschaftliche Forschungen. Abteilung IV, 
H eft 5: Der W iedereintritt Deutschlands in die Welt­
schiffahrt. Von H. P a n t l e n .  Berlin und Leipzig 1927, 
W alter de G ruyter & Co. 84 S>. Preis 4 M.

Das Gesetz über den Vergleich zur Abwendung 
des Konkurses vom 5. Juli 1927. (Vergleichsordnung). 
Erl. von Fr. W e i n b e r g  und B. M a n a s s e .  Berlin und 
W ien 1927, Spaeth & Linde. 208 S. Preis 4,60 M., 6 M.

Taschenlexikon der gesamten Volkswirtschafts­
lehre. Von F. E. Ma y .  G ießen 1927, Emil R o t h .  296 S. 
Preis geh. 6,50 M., geb. 7,50 M.

Lehrbuch der chemisch-technischen Volkswirt­
schaftslehre. Von A. S u 1 f r i a n. S tu ttgart 1927, Ferd. 
Enke. 283 S. m. 63 Abb. Preis geh. 16,50 M., geb. 18,30 M.

W alther Rathenau, sein Leben und W irken. Von 
Etta F e d e r n - K o h l h a a s .  Dresden 1927, Carl Reißner. 
256 S. m. 20 Abb. Preis 5,50 M.

Die Einkaufspraxis. Von R. B r a u n s .  1. Bd.: 
O rganisatorischer Teil. 155 S. 2. Bd.: Juristischer Teil. 
293 S. H alberstadt 1927, H. M eyer’s Buchdruckerei.

H am burger Schriften zur W irtschafts- und Sozial­
politik. H eft 3: Die niederländische M etallindustrie in 
ihren volks- und weltwirtschaftlichen Zusammen­
hängen. Rostock 1927, Carl H instorffs Verlag. 181 S. 
Preis 7,50 M. s

D eutscher Verband für die M aterialprüfungen der 
Technik: Tafeln über die mechanische Prüfunu der 
Metalle. Bearbeitet von W. D e u t s c h .  Als H andschrift 
gedruckt.

Großhaus und Citybildung. Städtebauliche Vor- 
ti a.?e- 4̂. Sonderheft der S tadtbaukunst a lter und neuer 
Zeit. Berlin 1927, Pontos-V erlag. 42 S. mit 30 Abb.

Geist und W irtschaft. Von Ferd. G raf von D e g e n -
o l i  c n  ° n b , u r g - T übingen 1927, J. C. B. Mohr. 
225 S. Preis geh. 9 M., geb. 11 M.

Lösung zum Lehrgang für die Blatt-Durchschreibe- 
Buchfuhrung. Von Dipl.-Hdl. D r o j g k  und Dipl.-Hdl.

^ S  Preis 2 75 M 192?’ Lehrm ittel' Ve|JIa^ s-QeseIischaft-

Schweizer Schriften für rationelles W irtschaften. 4. H.: 
Kundendienst. Der erfolgreiche V erkäufer im D etail­
handel. Von A. J a c o b  y. 25 S. Preis 2 Fr. 6 H • 
Reklame-Psychologie. Von K. R o h w a l d t .  2 7  Preic 
2 Fr. Zürich 1927, H ofer & Co. " . 1

’ [4d 19]
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